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An die JIescix

Mit dem vorliegenden Heste beschließendie ,,Neuen Monatshefte für Dichtkunst
und Kritik« ihren fünften Band und mit ihm nehmen sie überhaupt vom Leser
Abschied.

Die zahlreichen journalistischen und schriftstellerischenArbeiten, mit welchen der

Unterzeichnete überlastet ist, gestatten ihm trotz der eifrigsten Hingebung nicht mehr, den

,,Neuen Monatshesten« diejenige ununterbrochene Sorgfalt und Emsigkeitzuzuwenden,
die erforderlich ist, wenn sichdas Unternehmen auf seiner bisherigen literarischen Rang-
stufe erhalten und den strengen Ansprüchendes Herausgebers selbst genügensoll. Ein

frischerer und nicht so in Anspruch genommener Ersatzmann hätte sichwohl finden lassen.
Aber da die Verlagshandlung in freundschaftlicherUeberschätzungmeiner Kraft ein ent-

scheidendesGewicht auf meine persönliche Leitung des Unternehmens legte, so blieb

nichtsübrig,als nachmeinem Ausscheidenaus der Redaktion die ,,Neuen Monatshefte«

abzuschließen.
Nicht ohne Befriedigung dürfen wir auf die vorliegenden fünf Bände zurückblicken.

Jn ihrem poetischen Theil enthalten sie zahlreiche gehaltvolle Beiträge aus ersten

Federn, und wenn auch daneben manches nur Mittelgute mit untergelaufen ist, wie das

bei keinem periodischen Unternehmen vermieden werden kann, so dürfte doch überall

unser Bestreben zu Tage getreten sein, nicht der gedankenlosen Unterhaltungsgier der

Masse das erwünschteLese-Futter zu reichen, sondern den vornehmeren und keuscheren
Kunstgeschmackzu befriedigen. Wir haben uns dabei niemals vom Tage die Parole
geben lassen — das wahllose Nachhasten hinter dem ,,Aktuellen«,dem »Zeitgemäßen«

überließenwir bereitwillig den Sensationsmachern um jeden Preis. Jn der Meinung,
daß etwas innerlich Tüchtiges zu jeder Stunde zeitgemäßist, fragten wir vor Allem

nach dem geistigen Gewichteeines Beitrags und nicht danach, ob er auch einem Augen-
blicksinteresse gefällig entgegenkommt. — Unsere kritischen Spalten aber bestanden

nicht aus Reklcunen für die Mitarbeiter, von welchen wir Beiträge entweder schon
empfangen hatten oder noch zu empfangen wünschten,sondern aus ehrlichen wahrheits-
liebenden AeUßekUUgM Für Aufklärung ästhetischerund philosophischer Fragen
kämpftenwir in ausführlichenallgemeinen Darlegungen, während in den Bücher-

besprechungender ,,Neuen Monatsheste«stets ein wohlüberlegtesLob zu Worte kam,
wenn es möglich— ein unbarmherziger Tadel, wenn es nöthigwar. In Folge dessen
sind wir auch nichtvon kameradschastlichenHändengroßgehätschelt,geschwegedenn als

v. G.



alleinseligmachendedeutscheMonatsschrift ausgetrommelt worden. Wohl aber genossen
wir die Freude, daß die redlichsten und besten Schriftsteller uns häufig ihrer Zustim-
mung versicherten und uns zur Bethätigung ihres Beifalls durch Ueberlassung von

werthvollen Beiträgen ehrten.
Mit den ,,Neuen Monatsheften«schließtsich somit ein umfriedetes Asyl für so

manche gute Bestrebung, die anderwärts als ,,inopportun«verworfen, als ,,unzeit-
gemäß«ausgeschlossentvird. Ich verabschiedemich von meinen Mitarbeitern mit einem

herzlichenWort des Dankes — von den Lesern mit einem freundlichen Lebewohl.

Berlin, im Juni 1877.

Wgcar Blumenthai.
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Eine Engel-Ehe
Novelle

von Etwin Schlichen.

Es ging munter zu in Vater Böhmer’s·Behausung. Tanzbeine wurden ge-

schwungen,und lustige Röckchenflatterten durch das ausgeräumte Zimmer. Es war

lauter junges Volk, zum Theil noch Kinder; nur ein Paar ehrwürdigeMütter saßen
aus steifen Stühlen an der Wand und strickten träumerischihre Strümpfe.

Die ältesteTochter feierte ihren siebzehnten Geburtstag. Jedes Kind vom Hause
hatte sein Fest, und das machte zehn im Jahr. Mutter Böhmer sagte, das wäre nöthig,
der Leute wegen. Dazu kamen die Kafsees, die sie geben mußte, Tanz, Punsch und

Kuchen gingen nicht aus und die Leute fragten einander, wo denn bei Böhmer’s das

nur alles herkäme.Der Mann, der eine großeKasseverwaltete, bezog zwar ein aus-

kömmlichesGehalt, hatte aber sonstkein Vermögen; die Frau war ganz arm, und dabei

zehn Kinder aufzubringen — es war unbegreiflich! Der ältesteSohn studirte bereits

auf einer kleinen Universität, das jüngsteTöchterchenbegann eben zu laufen. Zwischen
diesen beiden standen die übrigen Geschwister in lieblicher Abstufung, alles hübsche,
dunkelhaarige Sprößlinge, und alle gesund und hungrig. Frau Georgine Böhmer war

zwar eine stattliche, immer geputzte Dame, aber eine tüchtigeHausfrau war sie nicht,
davon wußtenihre Freundinnen zu erzählen. Die Familie hatte Schulden, das war

bekannt; und dochdauerte das lustige Leben schonJahre lang, und Vater Böhmer war

ein rechtschaffenerMann.

Der Stolz des Hauses war die ältesteTochter Ottilie, und das mit Recht. Sie

war ein anmuthiges schlankesKind, immer hübschangezogen, nur mit etwas zu hoch
gethürmtenHaar. Antlitz, Nacken und was sonst in Frage kommt, waren mit allen Reizen
aufblühenderJugend umsponnen, und wenn nicht Geist, so blickte dochSchelmerei aus

den Augen und schlängelteum die rothen ungeprüftenLippen. Die kleinen Händewaren

wie rosig weißerAtlas und wußtensichbei seinen Stickereien zierlich zu bewegen. Man

sah ihnen die hausfräulicheTüchtigkeitnicht an, und dennoch kochtensie allabendlich,
wenn kein Besuchda war, für die Familie eine Suppe aus Brotschnitten, Salz und

Wasser, welche,,Bettelmann«genannt wird.

Ottilie hatte zahlreicheFreundinnen, Töchter aus den gleichstehendenFamilien,
beileibe nicht aus höherenoder tieferen; denn man lebte in einer kleinen herzoglichen
Hauptstadt. Sie alle hatten am Geburtstagsmorgen ihre kleinen Geschenkeüberreicht

29’··
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und waren zum Tanze geladen worden. Vater Böhmermochte seufzen; aber es mußte
sein. Bruder Ernst, der Studiosus, brachte ein Paar ausgelassene Gesellen mit, und

selbst die jüngeren Kinder, auf dem Tanzboden schon geübt, erhielten ihre Tänzer.
Das gab einen Jubel! Sogar das jüngsteKind, von den Klängen des Pianino wach
erhalten, strampelte in seinem Bettchen mit den Beinchen und wurde erst gegen Mitter-

nacht müde.
Aber das Geburtstagskind, das siebzehnjährige,hatte während des Tanzes auch

ernste Gedanken. Es befand sich unter den Gästen ein junger Forstmann, grün wie

Frühlingsgebüsch,vielleicht ein Wenig verkneipt und verliebt, im Ganzen aber gesund
wie der Wald und lustig wie ein junger Edelhirsch in seinem ersten Liebesherbste. Vor

Ottilien war sein Hauptverdienst, daß er ihr erster Verehrer war, und schon aus diesem
Grunde hielt sie ihn für einen ausgezeichneten jungen Mann. —- Tanz giebt Muth.
Ottilie erwartete längst ein Geständniß.Sie war siebzehn,also berechtigtein Geständniß
zu erwarten, und der heutige Tag, ihr Geburtstag, konnte nicht ohne Entscheidung vor-

übergehen. Beim Kehraus, unter dem Knallen der Bonbons, erfaßteRichard seinen
Augenblick und sagte ihr, vom Tanz athemlos, was sie schonwußte. Sie warf einen

Schelmenblicküber den Fächerfort, und dann, als gäbees keine bessereAntwort, flog sie
mit ihrem Verlobten aus’s Neue über den Tanzboden . · . . Sie war verlobt! Ihr Herz
jubelte. daß sie vor allen ihren Freundinnen, sie, die Jüngste, den Geliebten zuerst ge-

funden, und nahm sichvor, ihn recht lieb zu haben. Nach dem Tanze wollte sie Richard
ihren Eltern zuführen, um ihr Glück noch an ihrem Geburtstage bekannt zu machen;
aber eben ging Vater Vöhmer so gebeugt und mit einem so blassen, verstörtenGesichte
durch den Schwarm der Tänzer, daßRichard erschrak.

,,Papa wird doch nicht krank sein!« rief Ottilie und eilte aus ihn zu. Der blasse,

schon ergraute Mann strich ihr mit zitternder Hand den Scheitel und die Wange, sagte
aber nur: »Mir fehlt nichts, mein Kind«, und entfernte sich in strasferer Haltung.

Hinter ihm schlossen sich neue Reigen der Fröhlichen, und kaum fragte Einer beim

Abschiedenach dem Hausherrn.
Endlich waren die Festräume leer, die Geschwisterzu Bette, nur Ottilie half der

Mutter noch eine Stunde lang das zerbrechlicheGeschirr zu bergen. Dann zündetesie
eine Kerze, und nach kurzem Bedenken, ob nicht noch ein Geständnißzu machenwäre,

sagte sie mit geheimnißvollenLächelngute Nacht. Mit dem flackerndenLichtestieg sie eine

schmaleTreppe nach dem Bodenraum hinauf, wo sie ein Stübchen für sichhatte. Jhr

Herz war voll von jungem Liebesglück,und leise vor sichhin summte sie die verklungene

Musik, die ihren Brauttanz begleitet. —

Da plötzlich— was erblickte sie bei dem nnstäten Lichtscheinezwischenden Dach-

fparren? Schwarz und langgestreckthing es nieder. Ueber die Seele des Mädchenszog

es wie ein kalter Schatten, das Licht entfiel ihr, und nur vom Schauder aus einer

Ohnmacht aufgerüttelt,tappte sie die dunkle Stiege zurück.

»Mutter!Mutterl« schriesie durch das Haus, daßdie Bewohner mit Herzklopfen
erwachten . . .

Man fand sie blutend unten vor den Stufen.

Die Mutter, schon bestürzt über das leere Lager ihres-Gemahls, stand rathlos
neben ihrem Kinde.

»Ich habe etwas gesehen«,ächztedie junge Braut, »etwas gesehen —«
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Sie deutete nur mit starrem Blick die Treppe hinauf. Hausgenossen, Gesinde,
Alles drängteempor, und da fand man — was alle Gesichterentftellte und jeden Mund

Verschloß.Zwanzig Hände waren geschäftig,auch Aerzte kamen; aber man bemühtesich
Um Einen der nicht mehr zu retten war . . .

Frühmorgens fanden sich etlicheBüttel und Schreiber ein, warfen bleierne Blicke

auf den Entseelten, drangen in das Arbeitszimmer, rasselten und raschelten mit Geldern

und Papieren; dann gingen sie achselzuckendund mit Mienen wie Weltenrichter. —

Vater Böhmer hatte sich erhängt, und das Erbe seiner Kinder war der Kummer

und die Schande, sonst nichts. Kaum war der Todte verscharrt, so kamen die guten
Freundinnen und seufzten:
»UULIU«IcincheFrau, was werden Sie nun beginnen?«
Die Antwort aber gab der Zwang des Schicksals.
Ein Theil der Kinder wurde mürrischenVerwandten übergeben, für die jüngsten

sollte die Mutter mit ungewohnter Arbeit eintreten, der Student mußtezusehen, wie er

sichdurch die Semester schlug, Ottilie endlich entschloßsichunter Fremde zu gehen. Sie

durfte nichtwählerischsein, sie mußte annehmen was sichbot.

Bruder Ernst hatte das Glück, in seiner Universitätsstadteine Stellung für feine
Schwester auszuspüren.

III
V

slt

Es war ein Fabrikant in Wollenstoffen, der das unglücklicheMädchenin sein Haus
aufnahm. Er besaß vor der Stadt ein Paar große verfallende Häuser voll elender

Arbeiter nebst nothwendigem Schornstein, und in der Stadt ein großesWaarenlager.
Nun denn, Herr Karl Wilhelm Wechselmann galt für eine sehr achtungswertheFirma,
hatte viele Freunde im Geschäftund bei Tischeund führte ein großesHauswesen. Eine

kränklicheFrau mit acht Kindern bedurfte eines Beistandes, und dafür sollte Ottilie

eintreten. Es war ein Ereigniß,das die Haussreunde, zuletztdas Städtchen,wochen-
lang beschäftigte.Ein blutarmes Fräulein, dessen Mutter ihre Familie durch unzweck-
mäßigeWirthschaft zu Grunde gerichtet, dessen Vater sich der Strafe für Untreue mit

eigener Hand entzogen, ein solchesUnglückskinddurfte das behaglicheLeben des Hauses
K. W. Wechselmannnicht verfinstern. Eine fromme Kirchenräthinwar nach reiflicher
Rücksprachemit ihrem Gemahl der Ansicht, daß man sichfern halten müssevon- Jenen,
dies Gott gezüchtigt,und daß es hießeden Herrn versuchen, wenn man dem Unglück

Einlaß in sein Haus böte. Dieser Satz, auf dem Boden des besoldeten Christenthums
eigenthümlichentwickelt, wurde den gottesfürchtigenJungfrauen der Stadt zu einem

Theile ihres Evangeliums.
So hatten denn Herr Wechselmannund Frau gegen eine Flut von Vorurtheilen zu

kämpfen,und ihre Unentschlossenheitwich erst vor einer Photographie, die sie von dem

Fräulein erbaten. Es war ein gar zu liebes Gesicht, und das kam auch den Kindern zu

statten, die sich an hübschePersonen leichter als an garstige anschließen.Die weibliche
Welt aber sah der neuen Erscheinung mit stummen Unwillen entgegen, weil man von

einem so reizendenWesenherzkränkendeEinbuße befürchtete.
Ottilie kam endlich mit ihren kleinen Bündeln und Koffern, die Herr Wechselmann

nebst Frau nnd Hausgesinde mit stummer Geringschätzungbetrachteten. Die Kinder

warfen sich sofort auf das hübscheFräulein und durchstöbertenihren Anzug nach
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Schmucksachen,um sichdann enttäuscht,beinahe schmollend, zurückzuziehen.Aber das

besserte sich schon in kurzer Zeit; denn Ottilie brachte den Willen mit zu gefallen und

sichnützlichzu machen. Jhr junges Herz hatte Demuth gelernt, und die Schelmerei ihres
blauen Auges war tiefer mit Ernst und Ehrbarkeit gemischt, als es bei einem jungen
Mädchensonst gefällt. Sie hatte so schwer gelitten, hatte sichdem lieblosen Urtheil der

Welt so völliguntergeordnet, daßsie unerwartete Zeichendes Wohlwollens mit Rührung
wie etwas Unverdientes hinnahm. Die Kinder gewannen das Fräulein bald sehr lieb,
und damit war auch der Weg zu den Herzen der Eltern gesunden. Die leidende, etwas

weinerliche Hausfrau fand sichdurch Ottiliens Eifer und Pflichttreue von empfindlicher
Last befreit und schenkteihr, schon aus Bequemlichkeit, unbeschränktesVertrauen. Die

Besucher, die ihr eignes Hauswesen nur mit vielem Poltern beherrschten, erklärten sich
mit dem geräuschlosenAuftreten Ottiliens sehr zufrieden, und selbstdie fromme Kirchen-
räthin Aurelie Gottgetreu ließ sicheines Tages, als das unglücklicheMädchen gar zu

rührend aussah, so weit hinreißen,daß sie ihre Hand liebkosteund unter Blicken, welche
die Vertraulichkeit mit Gott und sämmtlichenWürdenträgern des Himmelreichs ver-

riethen, sichalso vernehmen ließ:
,,Wen der Herr lieb hat, den züchtigeter. Aber er führetAlles herrlich hinaus,

und es ist unmöglich,daß er so viel Demuth, Eifer und Treue unvergolten lassen sollte.
Jch prophezeie Ihnen noch viel Glück, liebes Fräulein, und werde mich freuen, wenn

diese meine Ahnung recht bald eintrifft.«
So wandten sichDutzende von Damen an die schweigendeDulderin, die sie mit

ihren gefühlvollenRedensarten zu begnadigen meinten. Sie kosteten die Wollust, aus

ihrem Allerweltsglückheraus ein verwundetes Herz zu besprechenund kitzeltensichmit

ihrem eignen Mitleid. Aechtes Wohlgefallen aber war in all’ ihren Gemeinplätzennicht
so viel enthalten, wie in dem einen Urtheil des Herrn Wechselmann: ,,Schwarzes Haar
und blaue Augen sind eine Seltenheit!« — Eine Aeußerung, die Mütter und Töchter

empfindlich kränkte, weil eine Jede darin Gefahr für·ihre eigenen Wünscheund Aus-

sichtenwitterte. Und war es nur ein unbedeutender bunter Musensohn,der seineAugen-
gläser von einem dünnhaarigenFräulein ablenkte, um das reicheGelock Ottiliens zu

verehren, so waren der Aermsten Stichelreden und bitterböseSeitenblicke gewiß.—

Der wohlhabendeFabrikmann hielt gastfreies Haus. Der Ehrgeiz, vornehme Leute

zu empfangen, bewegte ihn so lebhaft wie irgend einen andren Handelsmann, und er

hielt zu diesemZweckeeinen großenKeller voll der besten Weine. Auch feine Frau hatte
ungeachtet ihrer Kränklichkeitdie Lust an geschwundenen Jugendsreuden nicht ganz

eingebüßt.Dazu kam, daß die ältesteTochter heranwuchs Und bildenden Umgang be-

durfte. FragwürdigeToiletten erhielt man unerschöpflichaus dem eigenenWaarenlager,
und so gab es für das Haus K. W. Wechselmann keine Schwierigkeit,die Kunst, Wissen-
schaft und Amtswürde des Städtchen in seinen Räumen zu versammeln. Tanz-
vergnügungen und Tafeleien wechseltenmit Dilettantenconcerten und lebenden Bildern,
und der Zudrang der Gesellschaftwar um somächtiger,als die Verpflegung gut war.

Dieses Leben brachte der armen Ottilie mühevolleTage und schlummerloseNächte.
Jhre Gesundheit mußte sich unter der Anstrengung erst kräftigen, ihre hausfräuliche
Umsichtsich an hundert Sorgen ausbilden, bevor das Gefühl der Ueberbürdungvon ihr
wich. An den Vergnügungen und Genüssenverlangte sie keinen Theil. Ihren Liebreiz
in Trauerkleidern verbergend, waltete sie geräuschlosihrer Pflicht und vermied sichunter
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die Fröhlichenzu mischen. Sie übertrug ihre innere Anmuth auf die Umgebung und

brachte erst das Behagen in die derbe Fülle, worin das Kaufmannshaus sichbis dahin

Wohlgefühlt. Unter ihren Händenschiender Haushalt aufzublühen,und die Gemüther
der Herrschaft vermochten sichdiesem belebenden Einflufse nicht zu versagen.

Neben ihrer Pflicht hatte in Ottilien nur noch der Gedanke Raum, ihrer Mutter

zu helfen und zur Erziehung ihrer jünsten Geschwister beizusteuern. Jhr Lohn war

reichlich bemessen, Und da sie für sich felbstkaum noch einen Wunsch hatte, so war der

Beistand, den sie den Angehörigenleistete, nicht ohne Bedeutung. Selbst Bruder Ernst
benutzte die Nähe der Schwester, um die kleinen Verlegenheiten des akademischenLebens

mit ihrer Hilfe auszugleichen. Sie aber gab ohne vieles Rechnen und Bedenken hin,
was sie erwarb, bis einmal der Mangel am Nothwendigen sie auch an die Pflichten
gegen sich felbst erinnerte. Des eigenen Vortheils kaum eingedenk, fast ohne ein Ich,
OhUeWunsch, Ohne Hoffnung, ersticktesie auch die Keime der Liebe, die bereits in ihrer
jungen Seele gehaftet, und wenn ihr die Erinnerung daran einmal nahe trat, sogleich
fiel es vor ihr wie ein schwarzer Vorhang nieder, der den-freundlichen Jugendtraum
von ihrem verfinsterten Leben trennte.

Es war vorbei mit der ersten Liebe, für immer vorbei! Richard Hagedorn hatte
sichin den verhängnißvollenTagen theilnehmend und hilfreich erwiesen, dann aber sich
verstummend zurückgezogen.Auch beim Abschiedevon Ottilien hatte er ihre Herzensfache
mit keinem Worte berührt, und das hatte sie auch kaum erwartet. Wie sollte sie ihm
zumuthen, fein Schicksalan eine Familie zu knüpfen,die durch eine entehrende Kata-

strophe vor der Welt geächtetwar? Das konnte seine Laufbahn, seine Stellung in der

Gesellschaftgefährden;ein solchesOpfer stand außer Frage. Still, arme Qttilic! Ver-

lange nicht, daß es dir besser zu Theil werde, als hundert Anderen, denen die erste Liebe

verloren war! —

So floßdenn die böseZeit in stiller Pflichterfüllungdahin. Das Trauerjahr ging

vorüber; aber es führte nur in ein zweites Trauerjahr; denn kein Funke der früheren

Lebensfreude wollte in Ottilien erwachen. Sie weigerte sichdie Trauerkleider abzulegen,
deren Anblick der Hausfrau unbehaglich wurde, und beharrte dabei, daß das schwarze
Gewand für ihr unscheinbare-s Dasein das einzig pafsende wäre. Aeltliche Damen mit

Giftzähnenbehaupteten, das Fräulein wüßte,wie vortrefflich Schwarz ihr stünde; dochwar

das nur gallige Kundgebungder eigenen Scheelsucht. Für die Wohlwollenden war es

ein rührenderAnblick, das schlankeKind, das nur für Sonnenschein und Blumenkränze

geschaffenschien, von schwarzenSchleiern wie von Todesschatten bedeckt zu sehen; denn

unter dieser Hülle ründeten, veredelten sichin quellender Lebensfülle ihre Formen, und

ein rosiges Antlitz verlangte durch den schwarzen Flor hindurch nach einem neu auf-

blühendenLebensfrühling.
ä- si-

Il-

Unter den vielen Gästen des Wechselmann’schenHauses befand sich wenigstens
einer, der Gemüth und Menschenkenntnißgenug besaß, um die arme Ottilie in ihrem

stillen Werthe zu würdigen. Es war ein Mann, der selbstetwas erlebt und daher ein

Herz hatte für das Unglück;ein Mann, der durch Studium und Erfahrung gewöhnt

war, nicht flüchtigund gleichgiltig über die Erscheinungen fortzublicken, sondern sie in

ihrem Wesen gründlichund liebevoll zu erfassen.
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Professor Eckmühl,obschonkeiner von den Hochherühmten,war ein Mann von

ungewöhnlichenGaben. Seine Commilitonen, die Professoren nämlich, bezeichneten
ihn als ein Original, wohl gar als ein Räthsel, weil er, wie gewöhnlichgeistersüllte
Männer, von Schablone und Schlendrian abwich Er stammte aus einer alten

preußischenFamilie, die dem Staate Menschenalter hindurch tüchtigeOfsiziere und

Beamte geliefert hatte, und die meisten von ihnen haben ebenso für Originale gegolten,
wie der Professor. Seine Erziehung war eine straffe, beinahe soldatischegewesen, wie

es die zahlreichenBeziehungen zur Armee mit sichbrachten, und sein bedeutendes Haus-
vermögen hatte ihm alle seltenen Bildungsmittel zur Verfügunggestellt. Große Reisen
hatten seinen Blick erweitert, eingehende Beobachtung der Gesellschaftvieler Länder ihn
über die Engherzigkeit fortgehoben, in der seine Umgebung sich wohl und sicher fühlte,
und so waren denn strenger Ordnungssinn, Geradheit, Unerschrockenheitund eine gewisse
Großartigkeitder Anschauungendie Hauptseiten seines Charakters. Sein Fach war das

Recht; da er indessen schonin den ersten Jahren seiner Berufsthätigkeitheftigen Wider-

willen gegen den Richterstand faßte, so entschloßer sich, im Widersprüchemit seinen
Verwandten, die im Professor nur einen Hochschulmeistersahen, zur akademischenLaus-
bahn. Er spürte die Fähigkeitin sich, auf die gebildete Jugend zu wirken, obschoner

dieselben von seiner akademischenZeit her besser hätte kennen sollen, und nachdem er

zwei Jahre lang als Privatdocent in Göttingenmit geringem Erfolge gewirkt, erhielt er

einen Ruf als außerordentlicherProfessor an die kleine Universität,wo er nunmehr fest-
gewurzelt war.

Es war sein Unglück. Er fand ein unsauberes, seuchtkaltes, rauchgesülltesStädt-

chenzwischenkahlen, ausdringlichen Hügeln, eine Brutstätte von Seuchen, die den Ort

kaum jemals verließen.Dazu eine durch alle Stände hindurch verkommene Bevölkerung,

die seit Jahrhunderten den Einwirkungen eines mehr als rohen Studentenlebens unter-

lag. Die kleine Stadt lebte fast ausschließlichvon den Bedürfnissen und Lastern der

Musensöhne, und diese beherrschten mit ihren unsaubereu Fahnen das Leben der kleinen

Stadt bis nahe zur Ohnmacht der Behörden. Studentenwirthschast in der Verwaltung,
Studentenwirthschaft in der Rechtspflege,im Handel, im Gewerbe, im Haushalt, in den

Familien, wo die Unterhaltung oft im Studentenjargon geführtwurde. Unrath überall,

Unzuverlässigkeitund Pslichtwidrigkeit, verbunden mit einer Kriecherei vor den reichen

Studenten, von welcher sich nicht einmal alle Professoren ausschlossen. Solchen Zu-

ständenvermochte sichnur der Einheimischeoder der Stumpssinnige geduldighinzugeben;
für jeden Fremden, der das gewöhnlicheMaaß von Ordnungssinn und sittlichem
Bewußtseinmitbrachte, waren sie auf die Dauer unerträglich. Auch kam fast kein be-

deutender Lehrer von auswärts, der nicht die erste Gelegenheit ergriffen hätte, Lebe-

wohl zu sagen, und die Eingebürgerten waren, mit wenigen werthvollen Ausnahmen,

durch äußerlicheVerhältnisseoder durch ihre Unfähigkeitan die kleine Universität ge-

fesselt, deren Fackelübrigens schondamals im Erlöschenwar.

Professor Eckmühllitt heftig unter dem Drucke von Verhältnissen,die seiner un-

würdig waren. Seine ehrliche, tüchtigeNatur sträubte sich gegen die Halbheit, den

Schein, die Unfruchtbarkeit der Kathedergelahrtheit, vorzugsweise auch gegen die

Unzucht des akademischenLebens, durch welche die Jugend größtentheilszu Grunde

gerichtet und ihre Kräfte der Zukunft des Vaterlandes entzogen wurden. Es war sein

ausrichtiges Bestreben, hier nach Vermögenbessernd einzutreten, und nur dieseRücksicht
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bewogden redlichen Mann, den einmal übernommenen Platz bis zur Grenze der Mög-

lichkeit zu behaupten. Aber weder die akademischeJugend noch die Gesammtheit der

Lehrer war geeignet, die Bestrebungen des Professors zu unterstützen.Das Lotterleben,
das den Besuch derVorlesungen verhinderte, beraubte ihn seiner Zuhörer, und was auf
den Bänken ausdauerte, war mit wenigen Ausnahmen so armselig, ideenflüchtigund

brotgierig, daß er sichsolcher Schüler schämte.
DieseakademischenVerhältnisse,die Erbitterung über den Stumpfsinn der Collegen,

mit dem sie die Jugend verkommen ließen, — die geselligeUnbrauchbarkeitsdermeisten

Professoren, dazu anstrengende Studien, mit denen er seinenMißmuth zu beschwichtigen
suchte, wirkten nachtheilig auf des Professors Gemüth. Ein sonnenloser, regenkalter
Herbst vollendete das krankhafte Unbehagen, und in der-That war zu dieser Zeit das

Leben in der wissenschaftlichenStadt so schwer erträglich,daßwährendweniger Monate

sich neun Leute verschiedenerStände den Tod gaben. Eckmühl befand sich durch zu-

nehmende Aufregung auf dem Wege der Selbstvernichtung Nach einer langen Zeit der

Schlaflosigkeit und Ueberreizung, stellte sichbei ihm eine Erschlaffung der Seelenkräfte

ein, die als Vorstufe des Wahnsinns gelten konnte. Er mußteseine Vorlesungen aus-

setzen und sich für einige Zeit einem Asyl anvertrauen, das Professor Hofmeier, ein

gewaltiger Psychiater, in derselben Stadt eingerichtet hatte. Mit dem Eintritt der guten
Jahreszeit, durch den Aufenthalt in einem blühendenGarten, und besonders durch
streng bewachte Seelendiät wurde das Uebel in wenigen Monaten beseitigt; indessen
verhehlte Freund Hofmeier die Besorgniß nicht, daß der melancholischeZustand des

Professors bei Gelegenheit wieder eintreten, vielleicht in ein gefährlicheresStadium

vorrücken möchte.
Nun lag der Gedanke nahe, sich dem abstumpfenden Einflusse der gelehrten Stadt

"

und ihrer Gesellschaftzu entziehen und auf einer anderen Hochschulein erfreulicher-er
WirksamkeitErsrischung zu suchen. Aber sein Gemüthszustand,natürlich von seinen

Nebenbuhlern und Mitbewerbern als ein höchstbedenklicherdargestellt, trat ihm jetzt
hindernd entgegen, und er mußtenach mehrfachen Versuchen auf eine Besserung seiner
Lage verzichten. So blieb er denn jahraus jahrein in der kleinen verrotteten Universität,
las seine Pandekten, entschloßsich kaum einmal zu einer Ferienreise und unterschied sich
zuletzt nur in glücklichenStunden von der Masse seiner Collegen, die mit ihren abge-
griffenen Heften und ihrer näselndenKathederweisheitstets bei hocherleuchtetemVerstande
gebliebenwaren. Seine verstäubteWissenschaftführte ihmerfrischende Quellen nichtmehr
zu, und so erschöpftesichsein Geist bis zur Unempfindlichkeit. Der akademischeVerkehr
wurde ihm widerwärtig,er begann sogar sein Aeußeres zu vernachlässigenund gerieth an

den Whisttisch des Herrn Karl Wilhelm Wechselmann. Schließlichblieb denn auch das

Bedürfniß nicht aus, in Ermangelung belebenden Verkehrs mit Menschengeistern sich
durch den Geist des Weines anzuregen. . . .

Dieser Weg führte vielleicht zu einem Abgrunde, und der Geist des begabten
Mannes, schonangewölkt,hätte in Verfinsterung enden können,wäre er nicht zu rechter
Zeit noch von einem Lichtstrahle durchdrungen worden. — Als Ottilie zum ersten Mal

in seine Nähe kam, bemerkte er sie kaum, so nnscheinbar schlichdie schwarzeGestalt durch
das Zimmer, wo er über dem Kartentische das Gähnen unterdrückte. Sie machte ihm
ihre Verbeugung, ohne daß er nur aussah, und das Blut trat ihr in die Wangen, weil

sie so völlig unbeachtet blieb. Erst später, als sie in geräuschloserGeschäftigkeitab und
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zu ging, traf der Blick des Professors auf das feine Gesichtdes Mädchens,und ihr
gleichgiltignachfehend, fragte er den Hausherrn ziemlichlaut:

»Das ist also das unglücklicheKind, das Sie aufgenommen haben?«
»Das unglücklicheKind!« Wie mitleidig, fast geringschätzigdas klang! Das Herz

zog sichihr zusammen bei dem Gedanken, daß sie fortan immer nur bemitleidet werden,
immer nur das unglücklicheKind heißen sollte. Sie war ein Kind, ja freilich. Jener
Herr mit dem verstäubtenHaar und dem vernachlässigtenAnzug hätte ihr Vater sein
können, nnd doch verletzte das Wort, das ihr jede Gemeinschaftmit den Glücklichen

abzuschneidenschien.
Frau Wechselmann, ganz erfüllt von dem wohlthuenden Eindruck, den sie durch

Ottilie gewonnen hatte, nahm auf des Professors Frage sogleichdas Wort. Sie äußerte
sich sehr gutherzig über das junge Mädchen, das durch traurige Veranlassung in ihr
Hans gekommen,um hier ein guter Engel zu werden. Sie sagte nichts über die Anmuth,
die von ihrer neuen Hausgenossin ausging und ihrem Heimwesendas verlieh, was junge
Blumen einem Garten, wenn der Winter fortgeht. Die einfache Frau wurde von der-

gleichenzarten Empfindungen nicht leicht angefochten. Jhr genügte,daß sie ihre mutter-

müden Glieder ausruhen konnte, ohne im Gange ihrer Wirthschaft etwas zu vermissen,
und wer ihr den Thee untadlig bereitete, die Küchesorgfältigwahrnahm und mit den

Kindern ohne vielen Lärm fertig wurde, der besaßihre volle Gunst.
»Sie wird einmal eine ausgezeichnete Wirthin werden«, versicherte sie, und das

war die höchsteAnerkennung, die sie zu spenden hatte. —-

Professor Eckmühlvermochteseine Blicke, nachdemsie einmal gefesseltwaren, nicht
gleichgiltigabzuwenden. Sein alterndes Herz, durch Weltklugheit gefeit gegen Frauen-

zauber, empfand doch Theilnahme für das liebreizende Geschöpf,das vom Schicksal als

Aschenbrödelin die Welt verstoßenwar. Seine Augen nahmen einen beinahe ehrfurchts-
vollen Ausdruck an, sobald sie dienstfertig in seine Nähe kam. Durch die Hülle der

Hausbackenheit, die ihr aufgezwungen war, gewahrte er die Anmuth ihrer Natur, wie

er durch das reizlose Trauerkleid doch die zierlichenFormen ahnte. »Es that ihm wohl,
nach einer langen Zeit einsamer Selbstsucht seine Theilnahme wieder einmal auf ein

Wesen außer ihm zu richten und sichmit einem fremden Schicksalstatt mit dem eigenen
Wohlbehagen zu beschäftigen.

Das Spiel wurde an diesem Abende abgekürzt. Man behauptete, der Professor
wäre nicht ausgelegt. Auch brach er früher als gewöhnlichauf und war zerstreut, als

er sichempfahl. Ottilien machte er seine Verbeugung fast ehrerbietiger, als der Hausfrau,
und Frau Wechselmann sprach mit ihrem Nasrümpfenziemlichdeutlich aus, daß sie den

guten Professor nicht immer für ganz taktvoll hielt. Diesen aber begleitete das Bild des

unglücklichenKindes unter die staubigen Bücherhauer, die in seinen Gemächern,oft
wochenlangunberührt,lagerten. Vor die Lampe trat das liebe Gesicht, das so mühsam
lächelte,und vor das Heft, das er für die nächsteVorlesung ordnete. Es wurde nicht
viel aus dem Studiren, und als er von ungefährseinen jungergrauenden Kopf und die

fahlen Wangen im Spiegel sah, strich er drüber hin, als wollt’ er sichselber, wie ein

Bild, fortlöschen,und flüsterte: ,,Unsinn.«

Dennoch besuchte er von da an das langweilige Kaufmannshaus häufiger. Auf-

merksame Beobachter wollten bemerken, daß sein Anzug sorgfältiger geordnet, seine

Stimmung mittheilfamer, seine Unterhaltung heiterer war. Sich Ottilien zu nähern,
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suchteer keine Gelegenheit; aber seine Augen hielten sie fest, ohne daß Jemand dessen
gewahr wurde. Nicht Mitleid, nicht Liebesbegehr war es, das ihn bewegte, es war das

lautere Wohlgefallen an einem feinen Menschenbildeund das Verlangen, es von den

Entstellungendes Unglückszu befreien. Er hätte ihr gerne Gutes erwiesen, hättedem
"

Aschenbrödelstatt der Trauerkleider gerne die andren vom Baume geschüttelt,die wie

Sonne, Mond und Sterne strahlten. Seine Phantasie schlugBahnen ein, auf denen

sie schonlange nicht mehr gewandelt. Jn Milch und Rosenwassersollte sein Idol gebadet
werden, in einem goldenen Wagen mit schneeweißemSechsgespann fahren, in Feen-

gewändern prunken, sichmit Perlen und Edelsteinen panzern und in diesermärchenhaften
Pracht wie in ihrem Elemente leben. Die Welt sollte staunen, was für ein glänzendes
Frauenbild er aus der verdunkelnden Hülle herauslösenwürde. Aber das war ja Alles

nur auszuführen,wenn sie seine Frau würde, und das war unmöglich.
Unmöglich?—- Warum?

War er nicht noch ein stattlicherMann trotz einiger grauen Haare? War er nicht
Professor an einer — wenn auch kleinen und unsauberen — so doch deutschen Uni-

versität? Und vermöchteein junges Mädchen — wenn nach überstandenerTrauerzeit
die Lebenslust wieder in ihr Recht trat —- den Genuß eines anschaulichenVermögens
zu unter-schätzen?. . . . Eckmühlwar noch nicht alt genug, um keimende Wünschezu

ersticken. Er verjüngte sich allmählichbei dem Anblick und bald auch dem Verkehr mit

der niedlichen Ottilie, wie man sie gewöhnlichnannte. Manche Runzel seines Angesichts
glättete sich, eine Art von jugendlicherRöthe färbte in heiteren Stunden die Wangen,
zunehmendesWohlbefinden verscheuchtejedes Andenken an eine Zeit der Verdüsterung,
und schon vor Ablauf von Ottiliens Trauerjahr war der Professor von allen guten
Eigenschaftendurchdrungen, die ein Mann aus die Freite mitbringen soll.

InzwischenführteOttiliens eigensinnigeGrille, die Trauerkleider nicht abzulegen,zu

Auftritten mit Frau Wechselmann.
»Wenn Fräulein Ottilie«, so äußertesiesichgegen den Professor, »wenn Fräulein

Ottilie durchaus ihr Lebelang schwarzeSachen tragen will, so mag siezu einem Begräbniß-
unternehmer gehen; ich will nicht jede Stunde an ihr Unglückerinnert sein.«

«

Der Professor redete gütlich drein, merkte aber auch, daß die sonst so günstige
Stellung des Mädchens erschüttertwar. Ein Bruch war für Niemand wünschenswerth,
am wenigsten für ihn, dem mit Ottiliens Abschiedder einzige Stern seines Lebens

erloschenwäre. Er entschloßsich also, auch ein Wort mit ihr zu sprechenund so zum

ersten Male für ihr Bestes zu sorgen. —

q- ä-

si-

Ein ländlichesFest kam heran. Es sollte mit Spargeln gefeiert werden, die Herr
Wechselmann aus sechs Gärten eigenhändigzusammengetragen, und eine schwer zu

bewältigendeMenge von Kuchen, nassen und trocknen, war hergestellt worden. Eine

Anzahl reicher, vornehmer und gottesfürchtigerLeute war, aus Neigung oder Pflicht,
geladen, und nach dem Kassee sollten die Kinder — und was sichsonst zu ihnen gesellen
wollte — im Walde auf einem grünen, etwas moorigen Grunde tanzen. Sollte das

schwarzeKleid dabei immer noch erscheinen?
Frau Wechselmann versuchte es mit Ottilien noch einmal in Güte. Sie ließdas

Zarteste und Duftigste aus den Waarenlagern herauskommen,Brillantine und Popeline,
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Madapolam und Zephir, wahre Schmetterlingsflügelan Pracht und Vergänglichkeit.
Sie pries der Gepeinigten jedes Stück, hielt es ihr an die Hüfte und vergaßnicht anzu-

deuten, daß die Herrlichkeitenfür siekeinen Preis haben sollten,erreichteaber nichts weiter,
als daß Ottilie in Thränen ausbrach. Das reizte endlich Frau Wechselmannzu jener
Entrüstung,die außerhalbihres Hauswesens Niemand an ihr gesehenhat. Worte wie Eigen-
sinn und Undankbarkeit fielen häufig, und die Verwirrung, die sie unter den Brillantines

anrichtete, brachte den gewandtcn Verkäufer unten im Waarenlager zur Verzweiflung.
Glücklicherweisekam der Professor über die bedrohlicheScene, und nachdem er die

an allen Ecken entzündeteHausfrau gelöscht,suchteer das thränentriefendeMädchenauf,
das im Nebenzimmer an einer neuen schwarzenHalskrause nestelte.
»Sie haben eine Unterredung mit der Frau vom Hause gehabt, Fräulein Ottilie«,

begann der Professor theilnehmend. ,,Wollen Sie mir gestatten, Ihnen auch einmal

einen wohlmeinenden Rath zu geben?«

»Ich weiß,Sie meinen es gut, Herr Professor«,schluchzteOttilie. Aber man ver-

langt von mir, wozu ich mich nicht überwinden kann.«

»Und warum nicht, Fräulein? Sie werden doch nicht Ihr Leblang diese bloß
äußerlichenZeichen des Unglücksan sichtragen? Kein Schmerz dauert so lange, dafür
sorgt die Natur, zumal in Ihren jungen Jahren. Es ist ein Unrecht gegen uns selbst
und unsre Freunde, unsren Kummer künstlichzu verlängern, Fräulein Ottilie, und es

scheint fast, als wollten Sie in Ihrem Schmerze ein wenig schwelgen.«
»Es ist wahr«,antwortete Ottilie. ,,Unglücklichegewinnen zuletzt ihren Kummer

lieb und trennen sichnicht gerne von ihm.«

»Aber Sie verschließensich der aufrichtigen AbsichtIhrer Freunde, den Trost in

Ihr Leben zurückzuführen.Ich habe Ihre Haltung in diesem Hause über ein Iahr

beobachtet, Fräulein Ottilie, und ich darf wohl sagen, Sie hätten den Wünschen der

Hausfrau wohl etwas mehr entgegenkommen dürfen.«
»Ich bin Allen dankbar«, klagte Ottilie, ,,Allen, die mich hier dulden und Nachsicht

mit mir haben. Sie wissen nicht, wie sie mich foltern. Ich habe die Freiheit meiner

Iugend hingegeben, hingeben müssen, um für die Meinigen zu sorgen. Gerne opfre
ich zu diesem Zweckalle meine Kraft, so lange sie ausreichen will; aber daß ich auch
meine innersten und werthestenEmpfindungen, auf die eigentlichdochNiemand ein Recht

hat, dem Belieben Andrer unterordnen soll, ja daß man mit einem gewissenZwange
daraus hinwirkt, das will mir nicht in den Sinn.«

»Sie sind erbittert, Fräulein. Sie hättennachgebensollen, bevor sichjene Lieblings-
idee in Ihnen sestsetzte.«
,,Lieblingsidee!«zürnte Ottilie. ,,Ahnt man denn, außermeinem Kummer, nicht

die rein äußerlichenGründe, die mich zwingen? Habe ich nicht für Mutter und Ge-

schwister zu sorgen? Und was könnte ich für diese erübrigen,wenn ich mein unschein-
bares Kleid, das der Mode kaum unterliegt, mit der modischen,stets wechselndenTracht
vertauschte? Ich weiß nur zu wohl, wie das Verlangen nach solchen Zierlichkeiten
zunimmt, sobald man ihm einmal nachgegeben. Meine Mutter und meine lieben kleinen

Geschwisterwürden meinen Leichtsinn bald empfinden müssen.«
Der Professor hatte sich in stiller Rührung längstabgewandt, umdie mittelmäßigen

Kupferstiche, die an den Wänden hingen, zu betrachten. Ein so gutes Kind, und er durfte
nicht sagen: ,,Schlage dir solcheKleinigkeiten aus dem Sinn! Wofür bin ich da ?« Er
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stand ihr noch zu fern, um ihr Freundliches erweisen zu dürfen. Er mußtesicherst ein

Recht dazu verschaffen,und er gelobte sich, es zu thun.
»Was Sie da gesagt haben, bestes Fräulein«, so nahm er das Wort, »das wird

Ihnen Keiner ausreden wollen. Opfern Sie Ihre Kräfte immer Ihrer Familie, und

der Segen wird nicht ausbleiben. Aber trauen Sie auch ein wenig auf das Zartgefühl
und die hilfreichenHerzen Ihrer Freunde, die ein unglücklichesKind nicht bei sichauf-
Uehmem um seineKräfte auszunutzen, sondern um es den Freuden eines thätigenLebens

wiederzugeben.Bedenken sie mir, Ottilie, wie enttiiuschtsichIhre Freunde fühlenmüssen-
WEUU sie nach Jahresverlauf an dem verhätscheltenLiebling kaum eine Wirkung ihres
Wohlwollens erkennen. Ist es nicht wahr, daß Sie es sind? Hat der Herr im Hause
oder die Frau Ihnen irgend eine Liebe weniger erwiesen, als ihren eigenen Kindern?«

»Es sind VortrefflicheMenschen!«rief Ottilie unter Thränen, die ihren Widerstand
milderten. »Ich habe nur Gutes von ihnen erfahren.«
»Nun, Ottilie, und Sie sollten sich nicht entschließenkönnen, diesem Hause, das

Ihrer Jugend zur zweiten Heimat geworden ist, eine Freude zu machen? Soll ich
Ihnen noch sagen, daß ich selbst glücklichwäre, Sie aus Ihren schwarzenHüllen wie ein

goldenes Vögelchenhervorfchlüpfenund sich im Sonnenstrahle wiegen zu sehen? Es

würde mir sehr wohlthun.«
Die tiefe Stimme des Mannes klang so weich und warm; in seinen Worten lag

jene sanfte Gewalt eines durchgebildeten Herzens, der auch Ottilie nicht widerstand.
Sie fühlte sich unter dem Banne einer edlen Persönlichkeitund es that ihr wohl, sich
solcherFührung zu überlassen. Sie hatte nicht den Muth Nein zu sagen.
»WelcheAntwort werde ich empfangen, Ottilie?« erinnerte der Professor.
Sie seufzte tief. Durch ihre Seele ging es wie eine Ahnung, daß ihre Antwort

von Einflußauf Jhre Zukunft sein werde,und daß sie auf der Hut seinmüsse,diesedurch

Hartnäckigkeitzu verderben. »Ichbringe Ihnen ein schweresOpfer, Herr Professor«,
sagte sie endlich.
»Es soll Ihnen vergolten werden«,erwiderte Eckmühlfreudig und reichte ihr die

Hand. »Sie versprechen mir, ein gutes nachgiebiges Kind zu sein, damit ich hoffen darf,
Sie einst noch glücklichzu sehen.«

Sie ließ ihm die Hand und richtete einen verwunderten Blick auf den Scheidenden.
Frau Wechselmannwar schieraußersich, als der Professor ihr den Erfolg seiner Zwie-
sprachemittheilte. »Wieistdas nur möglich!«rief sie,die Händeerhebend. »Professorchen,
Sie können mehr-als Unsereins! Professorchen, das hat etwas zu bedeuten! Sie haben
großeGewalt über junge Mädchen.«
Eckmühlwar betroffen. »Welchefeine Witterung dochselbst die dümmstenWeiber

in Liebessachen haben!«dachte er. Frau Wechselmann hatte das erste Wort in der

zarten Angelegenheit gewagt, und es war anzunehmen, daßsie, stolz auf ihren Scharf-
sinn, der überraschendenNeuigkeit bald Verbreitung geben werde. So wurde der

Professor, früher als er vermuthet, auf die Bahn getrieben, die er mit großerVorsicht
betreten, und die Entscheidungkonnte nun nicht lange ausbleiben. —

ä- ds-
s-

Ottilie hielt Wort. Sie erschien bei dem ländlichenFeste zum ersten Male wieder

in blumigen Gewändern und ließ sichden vollen Kranz gefallen, den die Kinder ihr aus
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Waldblumen wanden. Die reine Landluft, der warme Sonnenschein, der erwachende
Lebensmuth trieben wieder lieblicheFarben in ihre Wangen, und die dunkelblauen Augen
sprühtenin dem Jugendfeuer, das seit lange daraus gewichenwar. Es war ein Bild

voll herzgewinnender Anmuth, wie die akademischeStadt es kaum jemals gesehen, und

manche der anwesenden Damen, die-das Aschenbrödelmit innerer Selbstzufriedenheit
bemitleidet hatten, beneideten jetztdie kleine Prinzessin, die sichaus jener entpuppt hatte.

Und wer vermochte das so unerwartet zu Stande zu bringen? Wer hatte der Welt

dieses Juwel wiedergegeben?
Man begann zu schielen, zu zischeln, zu munkeln. War’s möglich?Eckmühlhatte

das vermocht? Der alte Griesgram, der schroffe, menschenscheueProfessor, der hinter
Büchern und heimlichenWeinflaschen seine Welt abschloß?Er, der bisher unter ch

abwartenden Jungfrauen die schlankstenHofrathstöchterkeiner Aufmerksamkeitwerth
gehalten, er sollte nur die geringste Theilnahme für den kleinen geputzten Backsischem-

sinden? Aber seht ihn an! Jst das noch der mürrischeStubenhocker von ehedem, der

Keinem ein gutes Wort gönnte? Hier sitzt er unter den lustigen Leuten am zerkerbten
Brettertisch und freut sich über jede schale Bemerkung seines Freundes Wechselmann.
Der alte fettige Hut, der noch vor Kurzem das Entzückender Gassenbuben und das Ziel
geistvoller Studentenwitze gewesen, ist einem strahlenden Cylinder gewichen, der etwas

zu bequem über dem Hinterkopfe sitzt. Das ergrauende Haar an den Schläfen scheint
wieder etwas dunkler, und die brillenlosen grauen Augen gehen im Kreise wie Feuer-

kugeln. Er spricht lebhaft und spendet mehr als eine Anekdote, die zum Lachen ver-

pflichtet. Wunder über Wunder! Auch der Professor ist jung geworden, er zugleichmit

dem blumenbekränztenKinde, das er aus den schwarzenFloren herausgelockt. Das ist
merkwürdig,das verdient gespannte Beobachtung . . .

Ja, er war ein Anderer geworden, der grundehrliche Pandektenmann. Er war

mitten in der akademischen Wüste-nei, wo selbst — Kameele verfchmachten, auf einen

lebendigen Jungbrunnen getroffen. Er fühlte sich nach langen, kalten Jahren wieder

einmal warm und behaglich, und als der Mond erschien, der bei solchenHerzenswand-
lungen und Seelenmysteriennun einmal nicht ausbleiben darf, da wurde ihm zu Muthe,
als müsseer ihn andichtenund die Verse mit einer Widmung an Ottilien drucken lassen.
Wieder wie zur Zeit der ersten Becher neigten sich ihm gute Sterne, und als er die

Seligkeiten dieses Tages in Schlummer versenkte, da wuchsenRosengewinde überall aus

den Eselshäuten nnd dem Schweinsleder und spannen sich über alle Wände und das

Pult und sein Lager, und jede Rose war ein Mädchenköpfchen,eins und dasselbe, das

ihm süßvertrautlächelte. . . Ottilie!

Anders sie selbst.
Sie fand sich auf dem Heimwege fast ganz verlassen; nur zwei von den jüngeren

Mädchenhingen schlaftrunken an ihren Armen. Die kleinen blauen Lichter der Johannis-
würmer zogen durch die feuchten Büsche,Wachteln riefen aus dem sprießendenWeizen-
feld, und aus der zerstreut heimwandelnden Gesellschaftdrang mitunter ein kicherndes
Wort zu dem jungen Mädchen:

"

,,Glaubst Du, es wäre möglich?«
,,KönntestDu sie Dir als ein Paar denken?«

,,Wär’ es nicht gar zu komisch?«
Ottilie fröstelte unter den Schauern der Nachtluft, und kein warmer Strom aus



Eine Gnng - Ghe. 455

dem Herzen wollte emporfluten. Sie blickte mit feuchten Augen in den matten Glanz
des westlichenHimmels und erwog die Zukunft. Die Flüsterworte der Leute bestätigten
ihr die Gedanken, die seit einigen Tagen in ihr aufgestiegen; aber war nicht Alles

Täuschung?Warum mußte Professor Eckmühl,wenn er einem armen Kinde seine

Theilnahme bewies, es sichzugleichauch näher verbinden? Sie war ferne davon, es zu

glauben; ihre Persönlichkeitschiendurch ihr Schicksalzu tief hinabgedrückt.Aber gesetzt,
Eckmühlverlangte ihre Hand —- was sollte daraus werden? Sie schätztein ihm den

gebildeten Mann, den gütigenFreund; niemals aber hatte sie für ihn die leisesteRegung
jenes Gefühls gespürt, das ein Mädchennach ihrer Ansicht zum Ehebunde bringen
mußte. Sie sah in der Verbindung des alternden Mannes mit einem eben erst aus-

blühendenMädchenetwas Unpassendes, Lächerliches,wozu sie sichnicht verstehen mochte,
und daß sie den äußerenVortheil über alle andren Rücksichtensetztensollte —- vor diesem
Gedanken schämtesie sich. Das Bild ihrer ersten Liebe, die durch des Vaters That so

plötzlichvernichtet worden, trat in glühendenFarben vor ihre Seele und sie dachte, sie
könnte es nimmermehr vergessen. Wo war er hin, der blühende, jagdfrohe Jüngling,
der ihr sein Wort gegeben? Dachte er noch an sie? Durste sie einen andren Mann auch
nur anhören, bevor sie seine Gesinnung kannte? Hatte sie sich nicht in jener letzten
Stunde ihrer heiteren Jugend ihm anverlobt, und das mit dem Herzen mehr noch als

mit Worten? Was würde er thun, wenn der Professor sich um sie bemühte? Wie sollte

sie ihm in der Zukunft begegnen, wenn sie ihn über einem alten, reichenManne vergaß?

Diese und endlose andre Fragen bedrängtenOttiliens Gemüth, und ihr Köpfchen,
rathlos, wie nun einmal diese deutschenMädchenköpfesind, fand keine Antwort auf
irgend eine.

II- di-
sc

Schon am frühenMorgen begann die Beunruhigung durch die Leute. Studiosus
Ernst, der burschenschaftlicheBruder, hielt Nachfrage, und nachdemer ihr einige Thaler
abgeschmeichelt,fragte er unter Augenzwinkern: »Nun,Ottilie, wie steht’smit der Frau

Professorin?«
»Du bist ein Narr,« antwortete die Schwester unwillig.
»Was denn? Ich hörte für gewiß,daß Professor Eckmühl —

«

,,Verschonemichmit solchemStadtklatsch.«
»Warum so empfindlich? Eckmühl zum Schwager, das wär’ wie’s großeLoos.

Fideles Haus und hat unmenschlichviel Moos. Man wüßte doch wieder einmal, wo

man pumpen soll.«

»Ich mag solcheReden nicht hören, Ernst. SchämeDich und geh mir aus den

Augen«

»Und Du selbst,« fuhr der lustige Bruder fort: ,,Einnähenkannst Du Dich in

Dukaten; wie eine Prinzessin kannst Du leben, und so kommt es meiner hübschen

Schwesterzu.«
»Geh,Du Taugenichts.«
»Aber Ottilie, auf Deiner Hochzeitbekneip’ich mich, wie noch nie.«

Sie schob den Burschenschafter hinaus und marterte sichmit dem Gedanken, daß
sich nun schondie ganze Stadt mit ihrer kleinen Person beschäftigte.

Bald darauf kam denn auch Frau KirchenräthinAurelie Gottgetreu, die anhängliche
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Gattin und vorsorglicheMutter, deren Tochter Angelica daheim in Thränen schwamm,
denn sie selbst hatte aus den Professor gerechnet, und als sie nun von Frau Wechselmann
es bestätigenhörte,wie liebenswürdigder Professor gegen Ottilie gewesen sei, wie Ueber-

rafchendes manche wohlverständlichenAnzeichenvorausverkündigthätten, da war die

KirchenräthinFeuer und Flamme und eiserte in einer langen Rede gegen die Möglich-
keit einer solchen Verbindung. Sie, die Ottilien einst mit der Zuversicht getröstethatte,
daßGott der Herr ihre Demuth und Aufopferung einst noch mit großemGlücke belohnen
werde, und die das gute Kind allabendlich in ihr gottgefälligesGebet einschloß,kannte

jetzt nichts Wichtigeres-, als gegen Ottiliens Glück zu wirken. Von allen Seiten sollten
dem Professor Vorstellungen und Warnungen zukommen,um ihm die Sache zu verleiden.

Sie sprang mit jugendlicher Hurtigkeit von einem Haus ins andere, um ihre Absicht
ins Werk zu setzen.
»LieberSpitzfinder, haben Sie schongehört?«
,,Bester Drücker,können Sie nichts dagegen thun ?«

»VerehrtesterHosrath Drescher, Sie sind ja einer seiner vertrautesten Freunde -—-«

Halt! Da ist ja noch jener vielgenannte Seelenkundige, Professor Hosmeier, in

dessen Asyl Eckmühldie Zeit seiner Gemüthskrankheitzugebracht. Keiner ist ihm ver-

trauter, Keiner kennt so genau die Mysterien seines Gemüthes, wie dieser berühmte
Jrrenarzt. Er ist der rechte Mann, Eckmühlzur Vernunft zu bringen . . . Natürlich
fand die Kirchenräthinauch das Haus Hosmeier bereits unterrichtet.
»Ich habe davon gehört,«sagte der Professor, »aber ist es denn auch wahr, verehrte

Kirchenräthin? Jch glaube nicht daran. Höchstenskönnte es ein vorübergehenderGe-

danke sein, eine Auswallung, die bei seinemGemüthszustandeschnellverschäumenwird.«

»Ich weißwas ichweiß,«eiserte die ehrwürdigeAurelie. »Er hat sichzu sonderbar
verändert. Es ist ja, als hätte er einen Hexentrank genommen.«
»Es könnte ja nie etwas daraus werden,« wars der Professor hin, dem man einige

Rücksichtslosigkeitin Betresf fremder Geheimnisse vorwarf. «

Die Kirchenräthin horchte auf, und ihr rundes, altbackenes Gesichtlächeltewie ein

Maimorgen. Jn ihrem Entzückenschnellte sie sichin den Polstern auf und ab und rief:

»AchProfessor, das ist das erste vernünftigeWort, das ich darüber höre. Sie kennen

die Familienverhältnissedes Mädchens —?«

»Die sind mir gleichgiltig. Es gibt andre Gründe, welche die Heirat fast unmöglich
machen.«

»Und welchesind das?« fragte die Kirchenräthin,aufdringlich vor Eifer.
»Das ist das Geheimnißdes Arztes,« so wich der verschwiegeneProfessor aus,

und die verblüffteKirchenräthinmochtenun ihr Gehirn mit dem Räthselmartern. —

si- It-

zi-

Mittlerweile wurden die Beziehungen Eckmühl’szu Ottilien so unbefangen be-

sprochen, daß Niemand mehr daran zweifelte. Eckmühlthat nichts, um die Gerüchtezu

wiederlegen; denn allerdings war es sein Vorsatz, Ottilien, wenn sie einwilligte, zu der

Seinigen zu machen. Seit sie dem Leben wieder mit einigem Muth und wachsender
Hoffnung angehörte,wirkte ihr jugendlicher Reiz nochmächtigerals früher auf das ver-

dunkelte Gemüthdes Mannes, und er war glücklich,außer seinen Pandekten noch einen

andren Lebenszweckzu finden. Sein gemüthvollesBenehmen gegen Ottilien bewies ihr
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bald, daß sie dem Professor werth war; dochübereilte dieser keinen seiner Schritte, und

durch täglichenVerkehr mit Ottilien beglücktund erheitert, ließ er seinen Plan in herbst-
licher Besonnenheit reisen. Endlich aber kam auch der Tag, da er feierlich bei Frau
Wechselmann eintrat und ihr nach einer verzögerndenVorrede eröffnete, daß er die

Absichthabe, Ottilien zu seiner Frau zu machen.
»Sie kennen das Fräulein,« fuhr er fort. »Sie werden mir mit gewohnter Auf-

richtigkeitsagen, ob Sie Ottilien geneigt glauben;mir die Hand zu reichen. In diesem
Falle wäre es mir erwünscht,wenn Sie dieselbe auf meine Bewerbung vorbereiteten.

Im andren Falle aber will ich mich ruhig zurückziehenund verzichte auf jede Ver-

mittlung.«
Frau Wechselmann, seelenvergnügt,von einem wirklichen und wahrhaftigen Pro-

fessor zum Beistand in Liebessachen aufgerusen zu sein, dankte ihm entzücktfür sein
Vertrauen.

»Sie müssenaber nicht glauben,« lachte Sie dann, »daßSie mich mit einer nn-

geahnten Neuigkeit überraschen. Ich habe Ihre wachsendeNeigung für Ottilien längst

beobachtet, und ich hätte den Tag voraussagen mögen, an dem Sie mit der Sprache
herauskommen würden.«

»Nun also, wie denken Sie darüber?«

»Ich kann nur versichern, lieber Professor, daß ich mich über Ihren Entschluß
freue, um Ihretwillen wie wegen des guten Kindes. Eine schwärmerischeLiebe werden

Sie selbst nicht erwarten. Ich weißauch, daß Sie mehr das Glück des Mädchens als

Ihr eigenes im Auge haben, und bin überzeugt,daßOttilie diesen edlen Antrieb würdigt.
Warum sollte sie Ihnen nicht die Hand reichen? Ihr Herz ist frei —«

,,Wissen Sie das bestimmt, beste Freundin ?«

»Ich habe keinen Grund, das Gegentheil anzunehmen, antwortete Frau Wechsel-
mann mit Entschiedenheit. »Sie hat nie eine Aeußerunggethan, die es vermuthen
ließe, und von den gewöhnlichenAnzeichen eines verliebten Herzens habe ich keins

bemerkt.«

»Svnst würde ich es für eine Versündigung halten, mich in ihr Leben zu drängen.«

»So kenne ich Sie, Professor. Nun, ich bin sicher, von dieser Seite gibt es kein

Bedenken. Ich will mit Ottilien sprechen.«—

Das geschahdenn auch, sobald der Professor die Thür geschlossen.

,,LiebstebesteOttilie!«»'rief Frau Wechselmann in deren Zimmer hinein. ,,Endlich
habe ich Ihnen etwas anzukündigen,was ich längst kommen sah. Nun, was werden Sie

denn so purpurroth? Sie werden doch wohl auch eine Ahnung davon haben, Sie glück-

licher kleiner Schelm? Professor Eckmühlwirbt um Ihre Hand.«

»Also doch!«seufzte Ottilie und hülltedie Augen mit der Hand.

»Nun? Soll ich Ihnen den Professor anpreisen?«fuhr Frau Wechselmann fort.

»Sie werden sich wohl felbft sagen, was man zu seiner Empfehlung anführen könnte.
Er ist ein angesehener Gelehrter, ein wenig Sonderling, es ist wahr; aber ich denke, das

liegt nur in dem Iunggesellenleben, und ein reizendes Geschöpfchenwie Sie, wird ihn

schonzur Vernunft bringen. Sie werden ihn glücklichmachen, Ottilie, er bedarf es, und

damit werden Sie die Vortheile, welcheihnen die Verbindung zuführenwird, reichlich
aufwiegen. Darüber ist weiter nicht zu reden.«

»Sie wissen wohl, meine mütterlicheFreundin,« antwortete Ottilie, »daßein armes
· a. 30
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Mädchenwie ich den ernsten Antrag eines Mannes wie Professor Eckmühlnicht leicht
nimmt. Man verlangt gewiß von mir keine augenblicklicheEntscheidung. Jch will mit

mir zu Rathe gehen. Jn einigen Tagen —«

»Nun freilich!«rief die Hausmutter. ,,Bedenkzeitmuß sein, hab’ ich auch gehabt.«
Sie küßteOttilien und überließ sie ihren Betrachtungen. —

Wozu hatte nun Ottilie ihre Bedenkzeit? Konnte ein Zweifel walten, daß sie ihre

Hand dein Bewerber reichen würde? Hatten ihre Selbstprüfungen sie nicht längst zu

diesem Ergebniß geführt? Sie war es den Ihrigen, sie war es sich selber schuldig.
Richard Hagedorn hatte seit ihres Vaters Bestattung kein Lebenszeichen gegeben; das

Unglückhatte wohl das kaum geknüpfteBand für immer zerrissen, und Ottilie durfte
keinen Versuch machen, es wieder zu vereinigen. Auch wäre es unreif, unvernünftig
gewesen,verblaßteEmpfindungen ins Leben zu rufen und sie über die Forderungen der

Wirklichkeit zu stellen. Zwar hätte sie Richard gerne noch einmal gesprochen; aber wie

war das anzufangen, wenn sie ihn nicht selbst herbeirufen wollte? Und zu welchem
andren Ende hätte es auch führen können, als zu jenem ganz gewöhnlichen,daß die erste
Liebe selten mit der Myrthe bekränztwird?

So gingen die Erinnerungen, die Bedenken, die Thränen vorüber, und Ottilie

willigte ein, dem Professor die Hand zu reichen. Sofort ließ Frau Wechselmann ihn
rufen, er erklärte sichOttilien, verhießihr, sie so glücklichzu machen, wie Menschenloos
es zuließe,und empfing mit seiner Verlobten die Glückwünscheder Besucher, die, an-

scheinend durch die Witterung des·Ereignisses herbeigezogen, gegen Abend in großer

Anzahl erschienen. Am folgenden Morgen waren Stadt und Umgegend, auch ohne
Karten, von der vollendeten Thatsache unterrichtet.

sit Il-
si-

Wiederum flogen die Mütter zu den Müttern, um sich zu verständigen,und es kam

zu einem fast allgemeinen Abkommen, das Paar, sobald man die ersten pflichtmäßigen
Förmlichkeitenhinter sich habe, durch Nichtbeachtungaus der Gesellschaftzu entfernen.
»Was sagen Sie nun?« eiferte Frau KirchenräthinGottgetreu gegen Professor

Hofmeier, den Seelenarzt. »Sie sagten einmal, daß die Verbindung unmöglichwäre,
daß ein geheimer Grund dagegen wirkte — da haben Sie es nun. Professor Eckmühl
scheint keinen geheimen Grund zu haben, von der beabsichtigten Heirat abzustehen.«
»Ich gestehe,«sagte Hosmeier sehr ernst, »daßich einen Fehler gemacht habe. Jch

hätte früher mit Eckmühlsprechensollen. Aber ich nahm Anstand, michin fein Vertrauen

zu drängen und. einen sehr peinlichen Punkt zu berühren. Jetzt ist es fast zu spät; in-

dessen erfordert meine Pflicht allerdings, daß ich noch einen Versuchmache.«
Mit einer fast ängstlichenHast entzog sichProfessor Hofmeier den ungeduldigen

Fragen der Kirchenräthinund suchte Freund Eckmühlanf. Er fand ihn vergnügt über

Kisten voll prachtvoller frischer Blumen, die eben mit der Post angelangt waren, und

eifrig beschäftigt,sie in Mooskörbe zu bringen. Und dieses neuerstandene Glück, dieses

Bräutigamsentzückenkam er zu stören, kam, um eine bloßeMeinung, eine verhängniß-
volle Hypothese hinzuflüstern,die alle Hoffnungen wie ein kurzer Gifthauch vernichten
mußte. Aber er konnte nicht anders, er mußte als vertrauter Freund, als gewissenhafter
Arzt handeln, und mehr als Alles trieb ihn seine akademischeAllwissenheit.
»Sie haben aber Muth,« begann er, angeblich scherzend. »Als Mann in gesetzten
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Jahren es noch mit einer kaum erblühtenJungfrau aufzunehmen —- alle Achtung vor

dieser jugendlichenZuversicht!«
.

»Nun also, bester Hofmeier, Sie sehen, was aus einem juristischenPetrefaeten,
wie ich, noch werden kann, wenn die rechte schmeidigende Salbe kommt. Und

nun warten Sie ruhig die Hochzeit ab und stellen Sie vorläufig diesem Madeira die

Diagnose.«
Sie setzten sich zur Flasche. Hofmeier räusperte sich, bevor er den Wein pries,

fügte aber hinzu: »Ich fürchte,er ist für Sie zu schwer.«
»Ich trinke ihn selten.«
»Wenn auch. Eine einzigeAufregung, sei es durch Wein oder sonst, kann Sie in

jenen Zustand zurückführen,den Sie hoffentlichüberwunden haben.«
»Das wäre mir ein Leben, in dem man sich vor jedem feurigen Tropfen hüten

müßte!«

»Und doch sein Sie auf der Hut. Ich sprecheals Arzt. Sie vertragen wenig Al-

kohol. Es ist das eine Eigenschaft der Individuen, die unter dem Einfluß erblicher

Geistesstörungstehen.·«
Eckmühlwurde aufmerksam.
»Unter dem Einfluß erblicher Geistesstörung?«fragte er bestürzt.

»Ja, lieber Eckmühl, es ist ein ernstes Wort, und ich sprechezu Ihnen als Arzt
und als Freund. Sie haben mir anvertraut, daßFälle von Geistesstörungeuin Ihrer
Familie vorgekommen sind.«
»Das ist richtig. Gerade die genialsten Männer aus meiner Familie wurden zeit-

weise davon heimgesucht.«
»Da haben Sie’s. Genie ist ein abnormer Geisteszustand. Man nennt ja die

großenDenker und Dichter wohl auch wahnsinnig. In der That, Genialität ist Wahn-
sinn, und es gibt hinlänglichBeispiele,daßsie in vollendeten Wahnsinn ausbrach. Dieser
vererbt sichebenso wie andere geiftigeAnlagen.«
»Mein Vater war frei von jenem Verhängniß; aber mein Großvater unterlag

ihm völlig.«
»Da hättenwir eine latente Vererbung, wenn Ihr Vater nicht etwa, wie ich deu-

nochüberzeugtbin, mit krankhaften Dispositionen behaftet war, die sich nur unter gün-

stigeren Umständennicht gefährlichfortentwickelten.«
»Mein Vater war ein Hypochonder,«sagte Eckmühlmit wachsender Unruhe.

»AndereZeichen von geistiger Verstimmung wurden bei ihm nie wahrgenommen.«

,,Hypochondrie— da sehenSie es wieder. Es ist status uervosus, nervöfeKachexie,
es ist eine leichtere Form des Wahnsinns.«
»Und Sie behaupten, daß dieser Zustand sichbei mir fortentwickelt hat?«

»Was ist natürlicher?«
»Und daß meine Kinder —«

»Eben so gewiß der Heredität unterliegen werden,« seufzte Professor Hofmeier
achselzuckend.Hier kommen wir auf einen Punkt, den ich mir vorgenommen habe, ernst-
lich mit Ihnen zu besprechen.«

»Sie wollen mir die Ehe widerrathen!«rief Eckmühlin großerErregung.
»Ich mußte den Muth gewinnen, Sie auf die verhängnißvollenFolgen vorzube-

reiten. Aufrichtig, lieber Freund, ich war befremdet, wie Sie sich zu einer solchen
30
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Heirath entschließenkonnten. Abgesehen von der gesellschaftlichenStellung des

Fräuleins ——

«

,,Vorurtheile!«rief Eckmühlabweisend.

,,Zugegeben. Ich sehe davon auch ab. Im Grunde darf ich die Sache lediglich als

Arzt beurtheilen. Ich hoffe, Sie werden meine gute Absichtnicht verkennen-«

.
,,Durchaus nicht, bester Hosmeier, durchaus nicht. Aber in diesem Augenblicke

könnt’ ich von Sinnen kommen.«

,,Sein Sie ruhig, Freund, sein Sie gelassen. Sie hatten nicht alle Factoren Ihrer
Berechnung"beisammen, als Sie sich zu einem Ehebunde entschlossen,nnd ich bedaure,
daß Sie mich nicht vor dem ersten Schritte mit Ihrem Vertrauen beehrt haben. Man

sollte keine Ehe schließen,ohne den Arzt, zumal wenn unsre Vergangenheit bereits eine

Warnung enthält. Ich habe Sie während Ihres Aufenthaltes in meinem Asyl hin-
reichend beobachtet, um mit Sicherheit zu urtheilen. Uebrigens gestehe ich Ihnen jetzt,
daß ich die Stigmata hereditatis an Ihnen schon lange vor Ihrer Krankheit wahr-
genommen habe, ohne damals Ihre Familie zu kennen.«

Eckmühlathmete auf, wie von einem Trostgrunde erleichtert. »Ich denke, das ist
wieder einmal eine Hypothese.«
»Sie hat sichin grauenerregendem Umfange bestätigt.Der Wahnsinn erbt sichmit

einer Sicherheit fort, welche die Menschheit zu vernichten droht, und zahlreicheMiß-
bildungen im Staate, in der Familie, im Volksleben, welche mit den Grundzügen der

menschlichenVernunft im Widerspruch stehen, sind eben nur durch jenen Umstand zu er-

klären: Der Wahnsinn herrscht wie ein Czar über die Welt. Die Menschheit wird all-

mählig blödsinnig, wie die Erde nach einer gewissenTheorie allmählig erkaltet. Wir

sehen ganze Familien darüber zu Grunde gehen, und namentlich hat der Adel gegen

diesen Dämon zu kämpfen. Dabei ist die Vererbung in seltenen Fällen lediglich conser-

vativ, gewöhnlichist sie progressiv. Die Degenereseenzen wachsen in der Vererbung und

führen zum Untergange der Geschlechter. Hier und da eompensiren sichkrankhafte Dis-

positionen des einen Theils mit den gesunden des anderen und verlieren sich, vielleicht
auf immer. Bei convergirenden Faetoren dagegen, wie sie sich vorwiegend zusammen-
finden, beobachtet man eine gefährlicheFortentwickelung.«

Eckmühlging während dieser Vorlesung rathlos auf und nieder. Hofmeier unter-

brach sichmit einem vollen Glase und fuhr fort:
»Es ist eine ebensomerkwürdigewie betrübende Beobachtung für den Seelenheil-

kundigen, durch die ganze Gesellschafthindurch auf Schritt und Tritt die stigmata here-

ditatjs zu finden. Der Laie glaubt in der Regel ein geistig ganz normales Individuum
vor sichzu haben, das er allenfalls originell oder eigenthümlichnennt. Dem Psychiatcr
aber erscheinen gerade in den AeußerungensolcherOriginalität jene Neuropathien und

Psychosen, Keime von Melancholien, Manien und Monomanien bis zur Dementia,

Keime, die in künftigenGeschlechternzur Entwickelung gelangenmüssen.Und das quirlt
und wirbelt mit seinen Hypochondrien nnd Hysterien und Epilepsien durch einander wie

ein Volk von Verdammten. Ein scharfblickenderArzt wandelt in einer Hölle.«

»Das glaub’ ich. Und welches Stigma, wenn ich es wissen darf, wollen sie an mir

bemerkt haben ?« fragte Eckmühlerbittert.

Nach einem neuen Glase antwortete der Pshchiater: »Wenn Sie mich fragen, so
sollen Sie es erfahren. Ich fand bei Ihnen eine gewisseMißbildung des Schädels, hier
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gegen die beiden Schläfe hin, dabei eine Asymmetrie des Gesichts, die sich bis auf die

etwas verbildete Ohrmuschel ausdehnt. Auch haben Ihre Augen etwas Eigenthüm-

liches, und in Ihrer Gemüthsrichtungund Lebensart liegt, wie Sie selbst zugeben wer-

den, Manches, was jene stigmata bestätigt.Dazu kommt, wie ichvorhin schonandeutete,
ein Anflug von chronischemAlkoholismus — lieber Freund, das sind Dinge, die dem

Laien kaum bemerkbar sind; der Arzt aber trägt Cassandra’sSehergabe mit demselben

Schicksal, wie diese Prophetin.«
,,Kurz und gut,« antwortete Eckmühlauf diese Auseinandersetzung, die durch den

vortrefflichen Erreger ziemlichberedt und rücksichtslosgeworden war: ,,Kurz und gut,

ich soll Verstehenkdaß ich am besten thäte, die Heirath aufzugeben, weil sie für die Nach-
kommen verhängnißvollis .« ·

,,Sowie für Sie, nur in höheremMaße, lieber EckmühL Ich warne Sie als er-

fahrener Praktiker, und würde als Ihr aufrichtiger Freund schmerzlichbedauern, wenn

Ihnen das Glück der Ehe durch eine epileptische oder psychopathischeNachkommenschaft
zerstörtwürde.«

,,HerrlicheAnsichten!«lachte Eckmühlbitter. »Ein höchstverlockendes Glück!«,

»Es ist Ihr Schicksal, lieber Eckmühl,und nicht eins der schwersten,denk’ ich. Sie

sind von Ihrer vorübergehendenPsychose hergestellt, ich hoffe für immer, wenn Sie

Alles vermeiden, was Sie reizt und aufregt. Sie haben eine angesehene Stellung und
einen Beruf, der Sie nicht nothwendig abspannt oder überspannt. Es gebricht Ihnen
an nichts, um ein behagliches Leben zu führen und störendeStimmungen zu vermeiden.

Warum wollen Sie nun die Aufregungen des Ehestandes vorziehen und sichaus eigener
Ma'cht, durch Mittel, die Sie ersprießlicheranwenden könnten,ein Schicksal bereiten, das

ein kundiger Freund gerne von Ihnen abwenden möchte?Ueberlegen Sie die Sache,
lieber Eckmühl,und fehen Sie nicht so afchgrau und niedergefchlagenaus. Adieu. Jch
habe meine Pflicht gethan. Ich muß in die Klinik.

Ite -le
q-

Eckmühl blieb in tiefer Erschütterung zurück. Seine Hoffnung auf ein heiteres
Alter, das ihn für seine düsterenMannesjahre entschädigensollte, der Gedanke, ein lieb-

liches Weib zu pflegen und zu schmücken,sichin klaräugigenKindern verjüngt zu sehen,
und so fortzuleben noch mit weißemHaar bis an die ruhige Gruft -— diese ganze Herk-
lichkeit,geschaffenaus einem selbstlosen,ehrlichenHerzen, war vor den Warnungen eines

harten Freundes zerstoben, dem er nicht einmal zürnen durfte. Professor Hofmeier galt
für einen zuverlässigenund erfahrenen Seelenarzt, dessenAutorität man sichnicht aus-

reden durfte. Schon quälte seine Phantasie den Unglücklichenmit einem Schwarme von

kleinen blöde blickenden, epileptischenUnholden, unter ihnen verzweifelnd sein armes,
zerstörtesWeib. Die Verbindung mit ihr war also ein sichererWeg, sie zu verderben;
statt, wie er doch ernstlich strebte, ihr Glück zu schaffen.

Was soll er thun? Das Verlöbnißlösen? Damit wäre der leichtfertigeGraukopf
dem Urtheilder Leute verfallen, und das geliebteMädchenihremSpott und ihrer Schaden-
freude ausgeliefert. Auch hätteOttilie ihre Stellung sofort verlassen, um den Zeugen
ihres schmählichenLooses zu entgehen, und hätte sichfernerhin elend, dürftig, eine Die-

nende, durch das Leben geschlichen.
Nein, er kann sichnicht mehr von ihr trennen; auch gibt es bessereAuskunft: —



462 Reue Manntslzekte für Yirhtlmrrgt Und Rritik

Seine Ehe muß ohne Kindersegen bleiben, und er darf ein Weib nur durch das Recht
und die religiöseWeihe besitzen.

Dann aber: — Wie soll Ottilie zu einem solchenEhebunde gewonnen werden? Jst
sie vor der Hochzeit in das Geheimnißzu ziehen? Oder erst nachher? Dann wird sie

sichüberlistetglauben, und das gibt Mißstimmungfür alle Zukunft. —

Solche Erwägungen peinigten den wackeren Bräutigam und verbitterten ihm jede
Stunde, die er mit Ottilien zubrachte. Dabei wurde sie ihm täglichlieber. Die würde-

volle Bescheidenheit, die anmuthige Zurückhaltung, die dankbare Ergebenheit verliehen
ihrem bräutlichenBenehmen einen viel höherenReiz und Werth, als die gewöhnliche
Verliebtheit und Tändelei. Seine Neigung fesselteihn immer enger an Ottilien, und er

gewann die Ueberzeugung, daß er es in seiner eigenthümlichenLage mit dieser mehr
pflichtmäßigenals liebevollen Natur wagen dürfe.

Nach wochenlangenKämpfen und Selbstpeinigungen stand es denn endlich fest:
Ottilie wurde sein angetrautes Weib, die Theilnehmerin an seinem Leben, seiner Stel-

lung und seinem Wohlstande, und was von Bitterkeiten sichzu diesenGlücksgabenmischte,
das sollte ihr tropfenweise, unter tausend Beweisen der Werthhaltung, der Fürsorge und

Opferbereitschaftbeigebrachtwerden. —

Professor Hofmeier war sehr verwundert, daß die furchtbare Warnung der Wissen-
schaft aus seinem Munde Freund Eckmühlnicht sofort zur Auflösungdes Verlöbnisses
trieb. Die Eitelkeitdes tüchtigenMannes litt so empfindlich,daß er, was ihm sonst kaum

begegnete, von seinem medieinischenStandpunkte zum moralischen aufstieg. Er erklärte

es schlechthin für unsittlich, eine Ehe unter den von ihm offenbarten Aussichten zu

schließen,und stand nicht an, dem Professor das ziemlich unverblümt auszusprechen.
Dieser lachte ihn gutlaunig aus und erwiderte nur:

»Sie müssen es Jedem überlassen auch in der Ehe nach seiner Faeon selig zu
werden.«

Er erkannte wohl, daß der Mediciner keine Ahnung hatte, wie in wahrhaft durch-
gebildetenMännerseelen bei richtiger Gelegenheit Kräfte bereit sind, gegen welchedas

Element, das durch Recht und Gesetzungebändigtbleibt, nicht mehr aufzukommen
vermag.

—

So genoß denn die Stadt das Schauspiel und KirchenräthinGottgetreu die

Marter, daß an einem hellen Herbsttage Professor Eckniühl,der vielbegehrteVersorger,
mit einem unbedeutenden Mädchenvon fragwürdigerStellung, das nichts als ein leid-

liches Lärvchenbesaß, zur Kirche fuhr. Es war eine der prächtigstenHochzeiten, über

welche jemals zwei Weiber von dreierlei Meinung gewesensind. Die sämmtlichenvier

schäbigenFestkarossender Stadt waren aufgeboten, um die Gästezusammen zu schaffen.
Man drängte sich auf den Gassen und aus den Quadern der Kirchentreppe. Die arme

Ottilie wurde begafft, als müßtesie, »dieschonso viel durchgemacht«,ganz anders aus-

sehen, als eine gewöhnlicheBraut. Und in der That, die weißeSeide floß in solcher
Fülle von den zierlichenHüften, daß der Schwall noch die Stufen bespülte, als die

Braut schon im Portale verschwand. Der Brautkranz stand wie ein Diadem, und vor

Allem das Geschmeidefunkelte im Sonnenlichte stolzwie vom Halse eines Königskindes.
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Und wer noch etwas Schöneres sehen wollte, der blickte wohl nach den dunkelblauen

Augen, die über dem ernsten, schleierumwallten Antlitz flimmerten, wie zwei Sterne über

der Mainacht.
Unmittelbar vom Heiligthum ging es in den Gasthof. Leider! Denn in der Hei-

math gab es nur eine schmaleStube und Kammer für die Wittwe und so viel Kinder,
als noch an ihrem Rock hingen. Die verhärmteMutter war Gast, nicht Gaftgeberin,
bei ihres Kindes Vermählung, und die zweite Tochter, ein blitzflinkesMädel mit ver-

sengenden schwarzenAugen, kannte jenen Volksglauben sehr wohl, daß sich auf jeder
Hochzeiteine zweite anspinnt. Auch die andern Geschwister waren alle zusammenda,
und alle hatten sie schöneneu: Kleider, die nicht von der Mutter beschafftwaren.

Die Mehrzahl der Gästewaren Frackträger,viele Studenten natürlich,auch einige
Offiziere, gewaltige Tänzer. Langes Haar und langes Kleid war auffallend in der

Minderheit; denn die Frauen mehrerer Professoren, die mit Eckmühlbesreundet waren,

hatten sich nebst ihren Töchtern entschuldigt und nur aus nothgedrungener Höflichkeit
ihre Männer allein hingeschickt. So kamen denn auf eine Tänzerin fast drei Tänzer,
und durch diesen Umstand wurde die Lustbarkeit etwas zu lebhaft. Eckmühlselbst erschien
in jugendlicherFrische, als hätte er nie Pandekten gelesen, und führte seine jungen Ge-

mahlin im Tanze mit einer Sicherheit, die manchen linkischen Studenten beschämte.Wie

eine Flamme war es in dieser juristischen Aschenurne angefacht, und wo immer Glut

hervorsprühenkonnte, sprühte sie jetzt.
Der Zauber der jungen Frau wäre auch in der That mächtiggenug gewesen, um

sterbende Greise zu elektrisiren. Unter dem schimmernden Schnee des Brautgewandes
und unter der kühlenMyrthe von Tanz zu Tanze knospte es immer üppiger, wärmer,

rosiger. Heute erst, unter den huldigenden Gästen,in dem Glanz und der Fülle, die ihr
zu Ehren entfaltet waren, kam ihr das Bewußtsein des gewonnenen Glückes, kam der

Stolz, von einem hervorragenden Manne bevorzugt zu sein. Vorüber Dienstbarkeit und

Demüthigung;alle jugendlichenKräfte und Gluten brachen hervor, um sichins volle

Leben zu ergießen. Sie schien erst jetzt zu voller Schönheitaufgeblüht, und Eckmühl,
von dessen Seite sie oft zum Tanze fortgenommen wurde, folgte ihren feurigen Be-

wegungen mit äugstlichemEntzücken. Er hatte dieses schöneBild neu geschaffen, er hatte
es aus seiner Unscheinbarkeitin volles Licht gezogen, und es sollte doch mehr der Welt

angehören,als ihm, den Schöpfer. Jm wirbelnden Reigen sah er sie fortgerissen, und es

war ihm, als hätte er sie schonverloren.
«

Aber er sah sie glücklich,das war ihm genug. Um keinen Preis hätte er ihr zu-

flüsternmögen: »Du tanzest zu viel, Ottilie.« Er ließ sie ungestörtin ihrem harmlosen
Freudentaumel und nahmssich vor, daß es auch in Zukunft so bleiben sollte. —

Fünfzig Schritt war es vom Gasthofe bis« zu der geräumigenWohnung, die der

Professor mit Geschmackund Aufwand eingerichtethatte. Die schwereHauptkarosse der

Stadt, von Bedienung umringt, mit Shawls und Mänteln gestopft, harrte draußen,
um das herzklopfendeKleinod fünfzigSchritte Weit heiszfÜhrCUs ZWei derbe Mägde-
in weißeSchürzen gewi«ckelt,standen an der Thür und grinzten vergnüglich. Ottilie

war Hausfrau, war Gebieterin. Am Arme ihres Gemahls durchschritt sie die erleuchteten
Gemächer,und hatte nicht Blicke genug zu sehen, nicht Worte genug zu bewundern. Die

hübschenGeräthe, die erlesenen Bilder, Teppiche und Lampen — es schimmertealles so
lockend im Reize des Eigenthums, und das Gefühl, vor vielen Andren beglücktund ge-
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segnet zu sein, ließ sie in Dankbarkeit überwallen gegen den Gemahl, der seinen Liebling
in dieses hübscheHeimwesen geborgen hatte.
»Hier wirst Du nun Herrin sein,« sagte Eckmühl. »Ich hoffe, daß Du in dieser

Umgebung hinlänglich Freuden finden wirst, um auf manche andre, die vielleicht
ausbleibt, unschwer zu verzichten. Du weißt, wie eifrig ich michbemühe,Dich glücklich
zu machen, und ich hoffe, daß Du nie daran zweifeln wirst.«

Die Worte klangen so bedeutungsvoll, daß die junge Frau etwas betroffen aussah.
»Wie sollte mir an Deiner Seite eine Freude verloren gehen?«so klang das lieb-

liche gedankenarme Echo, »undwie könnte ich jemals an Deinem Willen zweifeln, mich
glücklichzu machen! Bleibt doch Deiner Güte kaum noch etwas hinzuzufügen!Ich
weiß, was ich meinem Gemahl zu danken habe, und ich will zusehen, wie ich ihm ver-

gelten kann.«
Sie hatten ihre Behausung durchwandert und standen vor dem schweren Vorhang

einer geschlossenenThür. Ottilie lehnte sich an die Schulter ihres Gemahls. Er fühlte

ihr Herz klopfen und zog sie zitternd an sich. Auf die Stirn küßteer sein liebliches Weib.

,,Gute Nacht, Ottilie,« sagte er dann.

Etwas betroffen ließ sie von ihm ab.

,,Gute Nacht,« gab sie zurück,und als Eckmühlsichunter der Thür zurückwandte,
eilte sie ihm hastig nach. »Du bist so bleich,Lieber. Bist Du auchwohl?«

Er wehrte ihr nur mit Kopfschüttelnund entfernte sich.
Befremdet und unentschlossenzögerteOttilie in dem behaglichen Raume, der eigens

für die Hausfrau ausgestattet war. Der Schreibtisch, die kleine goldblinkendeBücherei,
die hellen blumigcn Polster, das war alles so traulich und behaglich — sie hätte es selbst
nicht besser nach ihrem Sinne einrichten können. Sie erkannte, wie sorgfältigihr Gemahl
bei der Auswahl und Anordnung zu Werke gegangen, und wie liebevoll er ihrer Nei-

gungen und Wünschegedacht hatte, und doch erschiener jetzt so kühl, fast abweisend. —

Jhr Mädchen kam, um nach ihren Befehlen zu fragen und geleitete sie in ihr
Schlafzimmer, bei dessen Anblick Ottilie ein freudiges Ach! nicht unterdrückte. Gemach
und Lager waren rosenroth und lilienweißverschleiert,hohe Spiegel strahlten die bräut-

liche Gestalt zurück, und eine zierliche Ampel durchglühtedas Ganze mit kräftigem

rothen Lichte.
Hier muß es sichwonnig ruhen, sodachte die vermählte·Braut. Aber wo blieb der

Schlummer, den sie ersehnte? Brannte die Ampel zu hell? Glühte ihr rother Schein
zu sehr?

Sie schlug die Glocke für ihre Bedienung an und ließ die Flamme löschen. Ein

kalter Mondstrahl überschlichihr schneeiges Lager. Kein Schlummer kam; sie mußtedie

Schläge ihres Herzens zählen und gegen ihre Gedanken kämpfen.Sie lauschte auf ein

Geräusch, das oft wiederkehrte und lange nicht zu erklären war. Es drang aus dem

Arbeitszimmer ihres Gemahls, der mit seinen großenBüchern rauschte. Jn ihm brannte

es wie Fegefeuer, aber er warf Staub darüber.

si- ä-

si-

Am Morgen fanden sie sichmit verlegenen Mienen, wie mit bösemGewissen, über
den feinen Schalen und Gläsern, in denen die Morgensonne blitzte, und prüsten einander

mit unsicheren Blicken. Ottilie, in geschmackvollemMorgenkleide, sah wieder einmal zum
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Küssenaus. Sie wollte hübschfein, und ihre Spiegel hatten ihr versichert, daß sie es

war. Sie wollte ihrem Manne gefallen, und dieser sagte dann auch:
»Du siehstallerliebst aus, Ottilie.«

Aber er sagte es so kühl, so großväterlich,und dann wieder dieser lange, feierliche
Kuß auf die Stirn! Und als sie sichendlich zu einem wirklichenKüsse entschloß,da lief
eine tiefe Braunröthe über sein Gesicht.

Ottilie begann ihren Gemahl für einen rechten Pedanten zu halten. Sie hatte
gehofft, Eckmühlwürde sichan ihrer Liebe und Schönheiterfrischen, wie er ja seit lange
begonnen, und nun war er so scheu und zurückhaltend,als fürchteteer sich, sie zu be-

rühIIeIL Fast lächerlichwar es, wie er einmal, sichvergessend, ihre Hand ergriff, aber,
als hätte er sichauf etwas besonnen, schnell zurückzuckte.Was hatte das alles zu be-

deuten? —

Indessen beschäftigtendie pflichtmäßigenBesuche und Gegenbesuchedie Neuver-

mählten für einige Wochen. Auch die Mißgünstigen empfingen sie mit Neugier; denn

Ottilie trug bei jedem Besuch ein anderes Kleid, immer geschmackvoll,soweit es die Klein-

städter zu beurtheilen wußten,und ihr Vorrath schiensichnicht zu erschöpfen.Sie wurde

die Musterdame der Stadt, überall beäugelt und belächelt,von den Frauen beneidet, von

den Männern angebetet —- was wollte sie mehr?
Arbeit war für ihre Hände, die wie Lilien blühten, keine vorhanden, und die Tage

gingen unter Spiegelschau und Lustbarkeit unvermerkt vorüber-. Eckmühlversuchte, sie
in die Literatur einzuführen, nm ihr einige genußreicheStunden zu verschaffenund be-

sonders — das war ein verschwiegenerZweck — ihre lückenhafteBildung nothdürftig
zu ergänzen. Er wies sie zuerst auf die goldstrahlende Büchereiüber ihrem Schreibtifch
und gab ihr, wenn sie wenig Lust dazu bezeigte, die ausgesuchten Perlen selbst in die

Hand. Aber sie ließ in den feinen Goldschnittbändchennur ein Paar allerliebste Choko-
ladenfleckchenzurückund griff nach der zerriitteten Journalmappe, um zwanzig Geschäfts-
romane durcheinander zu lesen.

Jn Eckmühl’sAugen war Alles gut, was sie that. Nie äußerteer ein Mißfallen,
nie versuchte er ihre Meinung zu beugen und seinen eignen Willen geltend zu machen.
Er zeigte einen wunderbaren Scharfblick für ihre verborgenen Wünschennd hatte eine

fröhlicheStunde, wenn er sie mit einem recht zierlichen Gegenstande überraschenkonnte.

Ottilie hatte nur hübschauszusehen, zu lachen, bisweilen die Muthwillige zu spielen —

das war ihm genug. Einen anspruchsloseren Gatten gab es nicht; Ottilie durfte über-

zeugt sein, daß nur das lauterste Wohlgefallen an ihrer Persönlichkeitihn zu dem Ehe-
bunde bewogen. Es schmeichelteihr, daß er sein Püppchenso in Ehren hielt, empfand

sogar einen gewissen Stolz über die Zurückhaltungdes gelehrten Herrn, und dachte im

Uebrigen, daß naturgemäß die Zeit und das vertrauliche Zufammenleben ihre Macht
ausüben würden. Bis zu diesem unausbleiblichen Zeitpunktewar es reizend, die An-

nehmlichkeitendes Lebens ohne dessenPflichten und Beschwerden zu genießen,und da

unter den obwaltenden Umständendas häuslicheBehagen ein Wenig abschmeckendwurde,
fV gab es Familien- Und Studentenbälle, gab es anspruchsloseConcerte, wohlgemeinte
Bühnenvorstellungenund sonst eine Fülle von ungesalzenen Genüssen, welche die Ge-

mütherabstumpft und die Gesellschaftfür sichselbst unschmackhaftmacht.
Der Professor war immer dabei, man sagte, aus Eifersucht; indessen schien er,

obschonmeistens unthätigerZuschauer, immer von Herzen heiter. Stundenlang sah er
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es an, wie sein jungfräulichesWeib im Strudel des Tanzes hintrieb, lockenwehend,
hochathmend, ganz Glut und Jugendlust, und ein zufriedenes Lächeln ging über seine
Züge. Auch wurde sein eignes Haus nicht leer. Offiziere, Studenten, alle die schmucken
Tänzer Ottiliens gingen aus und ein, und die überwiegendeMännergesellschaftgab zu

mancher hämischenBemerkung Veranlassung Gleichgiltig. Man war glücklich.
Aber man blieb es nicht. Sinnenglück ist unersättlichund wechselsüchtig,und in

Ottiliens Leben herrschte das ewige Einerlei. Der Professor zog sichnach einigen Honig-
monden tiefer in seine Bücher zurückund begann eine weitschichtigeArbeit über irgend
eine ausgedroschene Frage. Das Hauswesen wurde langweilig, Schwester Elsbeth, die

hübschekleine Satansfackel, die zu Hause gar kein ,,Vergnügen«hatte, mußtekommen.

Das Haus erscholl von dem Silberglöckchenihres Gelächters, sie tanzte, äugelte, plan-
derte, heiratete in sechsWochen einen auskömmlichenHandelsmann, und hatte nach gesetz-
mäßigerFrist Zwillinge.

Zwillinge! Mädchen,braunroth und runzlig wie alte Zwergweiber, und bald röthlich
und rundlich wie Apfelblüt"hen!Das war eine Abwechselungauch für Ottilien, zugleich
aber ein Dorn in ihrem Herzen. Sie wiegte und hätscheltedie Kinder trotz Mutter und

Amme, und wurde heftig, wenn man ihr diese Belustigung verkürzenwollte. Zuletzt
fragte die Mutter, die zur Pflege da war:

»Warum hast Du nicht selbst ein Kind ?«

Die Frage war ohne tiefe Absichthingeworfen; aber sie haftete in Ottiliens Seele.

Jn Stunden des Mißmuths, wenn kein wohlgelungenes Schneiderwerk mehr entzückte,
kein Lügenromanfesselte, keine Journalmappe an den gähnendenStunden vorbei hals,
dann preßte sie die Hand auf die Stirn und fragte sich: »Warum hab’ ich kein Kind?«

Sie erkannte allmählich,daß der sittliche Zweck der Ehe ihr verloren ging, und daß ihr
Dasein vergeudet war, wenn Mutterglückund Mutterpflicht ihr versagt blieben. Dazu
kam die Wandelung, die sie an ihrem Gemahl sichvollziehen sah. Nicht als ob er weniger
theilnehmend und opferbereit gewesenwäre; im Gegentheil, er bestritt beinahe völlig den

Unterhalt ihrer Familie; aber damit war’s denn auch gethan. Für ein Liebesleben schien
Eckmühlnicht die geringste Neigung zu besitzen;denn er versank immer tiefer in seine
Studien und zeigte immer weniger Lust, Ottilien bei ihren Besuchen und Ausflügen zu

begleiten. Sie war häufig gezwungen, sichan bekannte Familien anzuschließen,und da

Neid, Scheelsucht und der gewöhnlicheStadtklatsch den Kreis ihres Umgangs verengte,
so begann sie zu vereinsamen. Die Langeweile trieb sie in die Gesellschaft von jungen
Männern, die für eine hübscheFrau immer Zeit hatten, und es kam vor, daß sie, nur

von einer gleichgestimmtenFreundin begleitet, mitten unter Corpsburschen saß und nach
dem Eomment zechte. Sie vermochte eben keine Frau zu sein; sie konnte den Backfisch
nicht abstreifen und gerieth mit ihrer jugendlichen Lebensluft auf Abwege.

Solche Fahrten der jungen Frau konnten nicht verfehlen, sowohl sie selbst als den

Gemahl feiudseligem Urtheil aus-zusetzen,und Eckmühlwar mitunter genöthigt, seinen
Liebling zu warnen. Er that es mehr lächelndals ernstlich; dennoch wuchs dadurch die

Entfremdung, ohne das Uebel zu bessern. Es kamen Augenblicke, da Ottilie die Kralle

des Hasses in ihrem Herzen fühlte und mit Entsetzen wahrnahm, daß ihre Dankbarkeit

dagegen die Macht verlor. Was galt ihr die Fülle des Besitzes, die sie anfangs befriedigt,
des Genusses, der nun in Ueberdruß umschlug! Sie hätte Alles hingegeben für eine

wahrhaftige, rechtschaffeneEhe, für eine Stunde Liebesleben und Mutterglück. War ihr
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das vorenthalten, so erschienenalle Vortheile ihres Ehebundes geringfügig, und dieser
selbst nicht des Bestehens werth.

Und weiter! Welche Ursachen waren es, die ihr Glück so trügerischgemacht? Diese
Frage drängte sich immer qualvoller auf, und je beharrlicher Eckmühljeder Erklärung
auswich, desto erfinderischer wurde sie in Muthmaßungen,die sie selbst mit Abscheu
verstieß. Sie merkte, daß sichdas Bild ihres Gemahls in ihrer Seele verunstaltete, und

so sehr sie, von Natur edel und arglos, sich gegen solcheVorstellungen sträubte, der

Gedanke, daß Eckmühl in schwerer Schuld gegen sie stünde, wollte nicht weichen. Und

dann kamen heiße,verführerischeStunden, in denen das Andenken an eine erste, jugend-
frischeLiebe aufloderte, und der Schmerz über verlorene Seligkeiten erwachte. So stellte
sichder Unmuth immer düstererzwischendie Bermählten, und heftige Ausbrüche waren

vorbereitet. —

V
»F

-l-

Eines Abends hatte sich, wie so oft, eine Anzahl von Gästen zusammengefunden,
etliche junge-Professoren,einige Studenten, die an Eckmühl empfohlen waren, auch
Ottiliens Bruder, der schon so etwas wie Rechtscandidat war. Der Wein floß reichlich,
wie gewöhnlichbei Eckmühl’sGastereien, und er selbst, seine unmuthige Stimmung um

der Gäste willen überwindend,ging etwas über sein geringes Maß hinaus. Die Zunge
wurde ihm unsicher, und seine Reden etwas verworren. Ottilie, welche über diesen
Zustand Anfangs lächelte,zog sichdochbald in das Nebenzimmerzurück,wo ihr übrigens
von der Unterhaltung der Männer wenig verloren ging. Eckmühlgerieth ganz unver-

mittelt auf das Gebiet der Seelenheilkunde, und wie von einem Dämon ergriffen,
begann er sich in lebhafter, bald heftiger Rede über die Erscheinungen des Wahnsinns
auszusprechen.

,,Glauben Sie, meine Herren!«rief er: »Die Menschheitkrankt am überwetzten
Verstande, der in Wahnsinn umschlägt,wie die Schneide eines überschärftenMessers sich
stumpf biegt. Selbst die großartigstenKundgebungen menschlicherBerechnung und

Thatkraft zeigen in ihrer Uebertreibung Spuren des Wahnsinns. Jene Bahnen, die

wir über ungeheure Landstrecken, von einem Oeean zum andren, über Ströme und

Abgründe werfen und über Berge durch die Wolken führen, jene riesigen Maulwurfs-
bauten unter Meeresarmen fort, wie man sie schon berechnet, jene Luftschiffereien und

Wüstenculturpläue— alles das, so großartigund scharfsinniges auch ausgeklügeltist,
trägt die Merkmale der Ueberspannung des menschlichenGeistes. Und diese Hast und

Ueberstürzungdes Lebens, dieses ruhelose Treiben hinter Lokomotier und unter Dampf-
wolken — Wahnsinn ist es, oder nicht weit davon. Es überträgt seine krankhafte Rast-
losigkeitund Spannung auf die Gemüther,sodaßdie Narrenhäusersichfüllen, und neue

nöthigsind. Wo nur ein Keim des Wahnsinns erblich vorhanden ist, da wuchert er auf
unter dem Einflusse dieser dämonischenZeit und· die ganze Menschenwelt trägt das

Stigma des Erbwahnsinns. Wir Alle tragen es an der Stirn, ich selbst, Sie hier,
Sie da, Jener dort, Alle insgesammt, wie wir hier·sitzen. Jch habe einen etwas miß-
bildeten Schädel und eine etwas mißbildeteOhrmuschel— wenn Sie es sehen wollen —-

und so haben wir Alle sammt und sonders eine Mißbildnng,die uns zu Narren stempelt.
Das Schlimmste bei der Sache ist, daß der Narr nicht allein für sichNarr ist, sondern

daß ein Narr wieder Narren erzeugt, geistig und leiblich, Zwillinge, Drillinge, Vierlinge
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sogar, und so ins Unendliche fort, bis es keine Narrenhäusermehr gibt, sondern ein

einziges ungeheures, weltumfassendes Narrenhaus. »Geh in ein Kloster, Mädchen!
Warum willst du Narren gebären?« ruft Hamlet, jenes Ur- und Abbild des tollgewordencn
Menschengeistes. Er hat Recht. Es ist besser, daß die Welt untergehe, als daß sie der

Narrheit verfalle, zu der sie auf dem besten Wege ist —«

Eckmühlstießdie Worte mit rauher Stimme heraus, sein Gesichtwurde sehr roth,
seine Hände zitterten. Ottiliens Bruder eilte hinaus und rieth ihr nach einem Arzte
zu schicken.
,,Eckmühlbringt ja einen Blödsinu vor, daß die Haare sich sträuben«,sagte er.

»Man wird irre an seinem Verstande. Jst er auch sonst so gewesen? Man kommt

auf Gedanken.«
Ottilie hatte die Auslassungen ihres Gemahls mit erbebendem Herzen vernommen.

Es kam ihr eine Ahnung über das Räthsel,das bisher in ihrem Eheleben gewaltet hatte.
Sie verlangte nach Gewißheit,sie war ungeduldig,

den Arzt zu sprechen.
Eckmühl setzte seine verworrenen Reden fort, so daß endlich die Gäste bestürzt

aufbrachen. Professor Hofmeier wurde gerufen und fand ihn noch allein bei den Flaschen,
zu denen er wie zu einem Auditorium sprach. Doch erkannte er den Arzt und lachte
ihm, die Hand ausgestreckt, entgegen. »Nun Sie Unfehlbarster aller Seelenärzte!«rief
er: ,,Kommen Sie, um meine Stigmata zu zählen?«Dann aber nahm er die beruhi-
genden Worte des Professors gutmüthig auf und ließ sich nach kurzem Widerstreben
zur Ruhe bringen.

sHofmeier vertraute nun Ottilien, daß er bereits früher Gelegenheit gehabt, den

Gemüthszustanddes Professors zu beobachten,und daß er eine Verschlimmerung desselben
gegenwärtignicht befürchte. Als er ihn am folgenden Murgen ganz beruhigt, doch ohne
Erinnerung an die stattgehabten Auftritte wiederfand, bestand er darauf, daß er zur

Verhütung stärkerer Anfälle sich wieder für einige Zeit einer ausschließlichärztlichen

Pflege hingeben sollte und bot ihm zu diesem Zwecke auch diesmal das Ashl, in welchem
sein Freund schon ein Mal Genesung gefunden.

Ottilie freilich war der Verzweiflung nahe, als sie über den Zustand ihres Gemahls
und die Gefahr der Verschlimmerung belehrt wurde; indessen mußte sie sich, da auch
Eckmühlbereitwillig darauf einging, dem Rath des Arztes fügen. Patient sollte vor

allen Störungen und Aufregungen bewahrt bleiben, und Ottilie war, zumal in ihrer
gegenwärtigenStimmung, am wenigsten zu seiner Pflege geeignet. Sie verabredetemit

Eckmühl,daß sie, um der zischelndenSchadenfreude zu entgehen, einige Monate bei

ihrer Mutter zubringen wollte und reiste an demselben Tage ab, als ihr Gemahl in

das Ashl aufgenommen worden war.

Il- ä-

ps-

Sie brachte viel Jubel, viel Niedliches und Zuckergebackenesin die hüpfendeSchar
ihrer Geschwister; aber sie selbstwar tief gebeugt, oft betrübt bis zum Tode. Sie erschien
sichüberflüssigin ihrem Lebenskreiseund des Daseins nichtwerth, da ihr sogar die Pflicht,
einen leidenden Gemahl zu pflegen, abgenommen war, und sie bebte bei jedem Blick in

die Zukunft, die sie an seiner Seite verleben sollte. Sie sagte sich, daß es lange währen
würde, bis sie sichzu jener Gelassenheit durchgerungen, die für Eckmühl’sBehandlung

nothwendigwar, und daß ihr Eheleben mit all’ den Bitterkeiten, die sich in ihm ange-
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sammelt, nur zur Verschlimmerungseines Zustandes beitragen konnte»Wäre es nicht
das Beste, sie trennten sich? Und wenn Trennung das Zweckmäßigstewar, wie gelangte
man dazu, ohne einander zu verletzen?

Die Rathlosigkeit, die sie vor solchenFragen sicheingestand, die Unthätigkeit,zu der

sie selbst in ihren wichtigsten Angelegenheiten verurtheilt war, stimmten ihre Lebens-

geister so tief herab, daß sie Niemand mehr sehen mochte und sicham liebsten in ihrer
Kammer abschloß.Mit Mühe setzte ihre Mutter es durch, daß sie ihrer Gesundheit
wegen Spaziergänge in den Laubwald machte, den sie in der Jugend so lieb gehabt, und

der von der neuen Wohnung aus bequem zu erreichen war. Die Zauber des Waldes

fesseltensie denn auch jetzt wieder, und sie schweiftebald stundenlang, am liebsten allein,
auf den buschverstecktenPfaden, die sie aus harmloseren Zeiten kannte. Eine prächtige
Eiche, unter der das Moos zu üppigenPolstern«schwoll,und von der man einen lieblichen
Ausblick gewann, war häufigdas Ziel ihrer Streifereien. Dort saßsiemit einem hübschen
Buche, dessen Goldschnittaus dem Moose hervorblinkte, und vertraute der Waldeinsam-
keit ihre traurigen Gedanken.

Eines Morgens, als sie schlaflos schon frühe aufgebrochen war und vom Herbst-
nebel durchfröstelt,unter der Eiche einen sonnewarmen Ruheplatz gefunden hatte, war

ihr zu Muthe, als müßte etwas ganz Absonderlichesgeschehen,um ihr Geschickzu wenden.

Die kleine niedliche Ottilie, die, wenn sie aufrichtig sein wollte, sichnur wenig Bedeutsam-
keit zumesfen durfte, hatte die Empfindung, als müßte eine der kosmischenHerrscher-
gewalten sichhergeben, um ihr armes Herz zu liebkosenund zu balsamiren. Sie hatte
jüngst Briefe von ihrem Gemahl und dem Arzte empfangen, welche die abermalige

Herstellung des Patienten und dessen baldige Rückkehrzu seinen Pandekten verhießen.
Sie aber legte sichdie Hand auf’s Herz und fragte sich, ob es wahr wäre, daß sie mit

Freuden zu ihrem Gemahl zurückkehrenwollte, um ihm, Vestalin an ihrem Herdfeuer
und weiter nichts, seine Güte und Freigebigkeit mit dem Zins der Dankbarkeit und

Dienstbarkeit zu vergelten. Sie antwortete sich: »Nein,und abermals nein!« und dann

kroch sie demüthigin sich zurück und winselte unter der gallenbitteren Pflicht, die sie
abrief. Es mußteetwas Unerhörtes für sie geschehen, irgend eine Weltmacht mußtesich
für sie bemühen, am besten Eros.

Und als stünde so ein armes Menschenweibchen mit den Mächten der Natur im

Bunde und brauchte blos ein weinerliches Abrakadabra zu murmeln, um sie zu be-

schwören,kam er, der Löwenzüglerund Eselsporner, Eros selbst im grünen Rock eines

deutschen Waidgesellen. Die Büsche rauschten, und während das junge Weib ihr
Angesicht verschüchtertwandte, um den Fremden ohne Blick vorüber zu lassen, da

stand er vor ihr, wie aus dem moosigen Waldgrund entsprungen und sagte im Tone

des Staunens:

»Sie sind es, Ottilie?«

Sie sprang auf.
,,Richard! Jst es denn möglich!« ·

Jhr Busen stürmte, ihre Hände strebten ihm entgegen, dem schlanken, mannhaften
Jünglinge, den sie schon ihr eigen zu nennen sicherkühnt,und der ihr durch ein grauen-
volles Geschickgenommen war. Aufleuchtend prüfte ihr Auge die schöneGestalt, die

gegen früher etwas voller und kräftiger erschien, und suchte in seinen offenen Blicken

zu lesen.
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»Wie kommen Sie denn hierher, Frau Professor Eckmühl?«fragte Richard, ohne
seine Aufregung mit einer Miene zu verrathen.

Vor diesem Namen, in dem sich Alles zusammenfaßte,was sie gelitten, erloschen
ihre leuchtenden Blicke, und wich aus ihrem Antlitz die belebende Röthe.

»Sie haben nicht gewußt,daß ich hier bin?
«

forschte sie. .

»Nein, ich komme selten nach der Stadt«, antwortete Richard, »und es ist ein merk-

würdigerZufall, daß ich Ihnen hier begegnen mußte.

»Sie scheinen im Dienste. Haben Sie eine Stellung?«

»Ich bin noch ein geringes Licht hier im Walde. Gegenwärtigfehen Sie mich bei

der prosaischenBeschäftigung,Hölzer anzuweifen.«
»Aber wie ist es nur möglich!«rief Ottilie wieder. »Ich dachte Sie nie mehr

zu sehen.«

»Oh — die Menschen kommen zusammen man weißnicht wie«, lächelteder Grün-

rock. »Aber wie geht es Ihnen, Frau Professorin? Ich habe kaum einmal ein Wort

über Sie gehört. Sie sehen nicht aus wie eine junge Frau; Sie find noch ganz wie —

damals.«

Ottilie glühtewieder in vollem Purpur und vermochtekein Wort hervorzubringen
»LebenSie denn wenigstens glücklich?«fragte Richard weiter.

»Ich habe einen guten Mann, der mir jedes Opfer bringt.«
»Hm«, stießRichard hervor: »Das ist schon viel, und die Meisten würden sich

dabei zufrieden geben. Aber ein Glück für’s Herz, Ottilie! Ich sehe Ihnen an, das

haben Sie nicht gefunden. Sie sind nicht glücklich,Ottilie.«

»Wie Sie reden, Richard!«
»Wie ich rede, meine junge gnädigeFrau ?« gab er mit höflicherHeiterkeit zurück.

»Wir stehen hier unter einem grünen Baum, da darf man sichnicht zieren wie im Salon,
der mit Rücksichtengepolstert ist. Wir stehen hier im frischen Herbstwald, Ottilie, mitten

in der lebendigen, liebevollen Natur, die uns nicht auf den Mund schlägt,wenn wir ein

offenes Wort sprechen. Kommen Sie, Ottilie. Wir haben uns nahe genug gestanden,
um das Recht zu fordern, einander die Wahrheit zu sagen.«

Sie drückte ihr Tuch auf die Augen und ließ sichauf die Moosbank zurücksinken.

»Dacht’ ich’smir doch!«klagte Richard. »Sie haben Alles, nur nicht was einen

Menschen glücklichmacht. So sprechen Sie doch, Ottilie.«
Er ließ sich neben ihr nieder und suchteihre Hand zu ergreifen. Sie aber schrak

empor und sagte:
»Nein, nicht hier, nicht länger hier! Sie sollen Alles erfahren; aber nicht hier.

Kommen Sie, wenn Ihr Weg Sie nicht nach der andren Seite führt. Ich kann Ihnen
auf dem Gange Manches mittheilen; wo nicht, so mögen Sie mich bei meiner Mutter

aufsuchen.«

Richard erröthete. Es kränkte ihn, daß Ottilie ihn so nachdrücklichabwehrte. Be-

fangen ging er neben ihr hin, und Beide scheutensichvor dem ersten Worte. Erst als

der Wald sichlichtete und der freie Weg sichtbarwurde, da fiel ihnen ein, daß sie Zeit
und Gelegenheitverfchwendeten.
»Seit Ihrem Unglückstage,Ottilie«, so begann Richard: »HabenSie keinen Ge-

danken mehr für mich gehabt?«
»Sollte ich mein Unglückzu dem Ihrigen machen, Richard? Durste ich dulden, daß
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Sie sicheiner Familie verbänden,die vor der Welt geächtetwar? Sie strebten aus ehren-
voller Bahn. Was sollte an Ihrer Seite das Kind des Veruntreuers, des Selbst-
mörders.«

»Ich bekenne, Ottilie, daß diese Vorstellungen auch mich gepeinigt und mir den

Schlaf einiger Nächte geraubt haben. Aber die Gespenster zerstoben, und das herbe

Urtheil der Welt, weit entfernt michabzufchrecken,verklärte mir vielmehr das Bild des

unglücklichenMädchens. Was denn kümmerte mich auch fremde Meinung? Ich fühle
mich mit meinem kleinen Vermögen unabhängig; Verwandte, auf deren Urtheil mich
Pietät hinwiese, hab’ ich nicht mehr. Meine Laufbahn —- nun, ich habe sie einmal be-

gonnen und möchtesie mit Beharrlichkeit zurücklegen. Der Mensch muß eben einen

Beruf und ein Ziel haben. Aber meine ganze Zukunft, ja die glänzendstenAussichten
hätte ichhingeben mögen — jetzt ist’s vorbei.«

»Ich wußte es wohl«,erwiderte sie mit einem dankbaren Blick. »Aber so sicher ich
es wußte,so klar war mir meine Pflicht. Auch hörte ich nichts von Jhnen, und beruhigte
mich durch die Vorstellung, Sie müßten der gleichen Ansichtsein, wie ich selbst.«
»Ich durfte Sie in Ihrem Schmerzenicht stören, Ottilie. Jch wollte mich fern

halten, bis Ihre Wunden vernarbten. Aber als ich diese Zeit gekommen glaubte, da

nannte man mir den Namen eines gewissen Herrn Professors, und ehe ich es noch recht
begriffen hatte, waren Sie vermählt.«

»Ich sah keinen andren Ausweg, antwortete Ottilie. Sie wissen ja, in welcher
Lage die Meinigen waren. Eckmühlist ein Mann von vortrefflicher Gesinnung. Habe
ich gegen mein Herz gesündigt,so bin ich dafür hart gestraft worden.«

,,Sagen Sie mir, Ottilie, was Sie unglücklichmacht. Das Leben an der Seite

eines hochgebildetenund dabei wohlhabenden Mannes sollte docheinigen Trost gewähren
können.«

,,Richard, Sie wissen nicht —·— mein Gemahl ist geisteskrank.«
Er stand erschrockenstill. ,,Arme Ottilie!«

»Er befindet sich zum zweiten Mal in einem Afyl, und was die Zukunft ihin
bringen wird, daran mag ich nicht denken.« —

Sie waren bis nahe zur Stadt gelangt und schiedenmit einem stummen Händedruck.
Noch an demselben Tage erschienRichard in Ottiliens Familie und wurde von da

an ihr täglicherGast. Unvermerkt fanden sich, schuldbewußt,doch in desto süßerem
Taumel, die beiden jugendwarmen Herzen wieder, und wenn sichRichard anfangs noch

durch die Scheu vor Ottiliens Pflichten zügeln ließ, so schwand auch diese Rücksicht,als

er durch Andeutungen der Mutter über Ottiliens Eheleben aufgeklärt war. Von da an

trachtete er mit leidenschaftlicherBeharrlichkeit, die Geliebte seiner Jugend aus ihren
Fesseln zu lösen und für sichzu gewinnen.

II- IF
q-

Die junge Frau war nur zu geneigt, den seuerathmenden Lockungendes Bewerbers

zu lauschen, und hättesie nur etwas mehr von jenem Leichtsinn gehabt, der das Leben

erleichtert, und dabei etwas weniger von dem Pflichtgefühlund der Gewissenhaftigkeit,
die es so sehr erschweren, so hätte sie sich dem jungen Manne, der es ja treu mit ihr
meinte, blindlings in die rettenden Arme geworfen und wäre mit ihm nach der Schweiz
gegangen, wo Richard seine Zukunft auf eine einflußreicheVerbindung zu gründen
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gedachte. Dieses kürzesteVerfahren war bereits fest verabredet, die Vorbereitungen
begonnen.Aber zeitig genug kam Ottilie unter bitteren Qualen zu der Erkenntniß,daß
sie die Stirn zu einem verliebten Abenteuer nicht habe und sichüber den Kummer ihres
hochherzigen Gemahls nicht fortzusetzen vermöchte. Ohne weitere Rücksprachemit

Richard entschloßsie sich,die Sache nach ihrem Gefühl zu erledigen, und als eben einige
Zeilen von ihrem Gemahl eintrafen, worin er sie bat, endlich heimzukehren,antwortete sie
in ihrer Herzensangst mit einem aufgeregten Schreiben. Sie gab ihrem Gemahl die

volle Wahrheit und berichtete den Plan, der zu ihrer Befreiung vorbereitet war. Sie gab
ihm zu bedenken, ob es nicht für beide Theile ersprießlichwäre, an Trennung zu denken,
da ihre Ehe ohnehin mehr Schein als Wesen wäre.

Zugleich mit diesem Briefe sandte sie einen zweiten an Richard Hagedorn und

theilte ihm freimüthigmit, daß sie die Entscheidung über ihr künftigesWohl und Wehe
in die Hand ihres Mannes gelegt habe.
»Außerordentlichunbefangen!«rief Richard mit ärgerlichemLachen, als er die

Zeilen empfing. Er mied Ottilien für einige Tage, und als er wieder vorsprechenwollte,
meldete ihm die Mutter, daß Professor Eckmühlangekommenwäre, da er sich dann

gelassenzurückzog.
Il- )l-

q-

Eckmühlwar sofort nach Empfang des Briefes aufgebrochen. Die Gefahr, seinen

reizenden Abgott an einen jungen Fant zu verlieren, gab ihm neue Spannkraft. Er

überraschteOttilien, die bei seinem Anblick in Thränen ausbrach. Er sprach zu ihr
gelassen und liebevoll, und that der Verirrung, die sie ihm eingestanden, nicht
Erwähnung. Dann setzte er sichmit ihr in den Bahnzug nach Wien, ohne eine andere

Vorbereitung als eine umfangreiche Geldtasche, und die Heimath mußte das reisende

Paar weit über ein Jahr hinaus entbehren. Eckmühlzeigte seinem getröftetenLiebling
Italien, Paris, die Schweiz, München und Berlin und führte ihn erst auf dringende
Veranlassung in die kleine Metropole der Wissenschaftzurück. Einige Monate später
wurde die Welt mit der Nachricht überrascht,daßbei Eckmühlsein Knäblein von ganz

besonderer Schönheiteingetroffen wäre.

Professor Hofmeier war einer der Ersten, die an die Wiege traten, und kaum hatte
er den schlummerndenSprößling erblickt, so rief er, aus dessenStirne deutend: »stigma

hereditatis !«

»Er paßt also in die menschlicheGesellschaft«,lächelteder glücklicheVater.
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Ifirdusiin deutschemGewand.

Von Hans Herrig.

Seit langer Zeit schon ift der Name des großenpersischenDichters Firdusi im
Abendlande bekannt. Wer hat nicht jene berühmteAnekdote von den 60,000 Silber-
toman gelesen, die ihm Schah Mahmud anstatt der versprochenen 60,000 Goldtoman

sandte und die der erzürnte Dichter sofort verschenkte, 20,000 als Bezahlung für ein

Bad, 20,000 an einen Bettler und 2(),000 für ein Glas Bier — und weiter, wie dann

Firdusi sich durch eine Satire gerächt, wie er fliehen muß, später zurückkehrtund in

Armuth lebt, bis endlich der Schah seine Knickerei bereut — aber es ist zu spät, den

Kamelen, welchedie Goldtoman auf ihrem Rücken tragen, begegnet Firdusi’sLeichenzug.
Das hat Heinrich Heine in einem Gedichte gar anmuthig dargestellt. Seit dem Firdusi’s
großesWerk, das Königsbach, eine Verherrlichung der persischenGeschichtevon ihrem
ersten sagenhaften Anfangen bis zu den Zeiten des Dichters hinunter im Drucke vorlag,
hat man verschiedentlichversucht, Theile desselben in Deutschland einzubürgern.Ich er-

innere an Rückert’s ,,Rostem und Sechrab«. Wirklichgelungen aber ist dies erst Adolf
Friedrich von Schack mit seinen ,,Heldensagen des Firdusi«,die bereits in dritter Auslage
vorliegen V). Während die zweite Auslage eine bedeutende Vermehrung gegen die erste
zeigte, ist die dritte beim früherenUmfange stehen geblieben. Man fürchtetewohl, das

Buch allzusehr anzuschwellen und so die Käufer zu vermindern. An und für sichist es

jedoch zu beklagen, daß Schack nicht noch Einiges hinzuübersetzthat, etwa Episoden aus

der Urgeschichte. So viel er uns bietet, so möchteman doch immer mehr haben, und zwar
nicht nur wegen der Größe des Dichters selbst, sondern auch wegen der beispiellosen
Kunst des Uebersetzers Es ist ein altes Riihmen, daß sichin der deutschen Literatur die

ganze Weltliteratur spiegele. Indessen nicht alle die aufgehängtenSpiegel sind so rein
und fleckenlos,wie wir in literarischem Selbstgefühl zuweilen meinen. Der Luther’schen
Bibel und dem Schlegel’schen"Shakespeare möchteich als drittes Meisterwerk den Schack’-
schenFirdusi anreihen. Er ist nicht nur dem Persischen,,nachgebildet«,wie es auf dem
Titelblatte heißt,sondern nachgedichtet, nur ein großerDichter konnte die Sprache mit

solcher Freiheit und Kühnheithandhaben, wie es hier geschieht. Wie Schlegel in seinem
Shakespeare einen eigenen deutschen dramatischen Styl gefunden und eigentlich die

besten dramatischen Verse geschriebenhat, die wir besitzen— sie«klingenzuweilen schöner
als das Original — so hat es Schackmit den epischenVersen des Firdusi gemacht. Ob

auch diese schönerklingen als das Original, vermag ich nicht zu sagen, da ich nicht
genug persisch verstehe, glaube aber von vornherein, daß schöne deutscheVerse besser
klingen als schönepersische,weil der Wortschatz der persischenSprache so zu sagen aus

lauter Trümmern besteht, an Einsilbigkeit mit der englischenwetteifert, ohne jedochjene
wurzelhafte Ursprünglichkeitnoch zu bewahren, durch welche sich alle germanischen
Sprachen auszeichnen.

V) Verlag von Cotta.
v. s. 31
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Wenn wir so unserer Bewunderung für den Uebersetzergenugsam Ausdruck gegeben
haben, so srägt es sichweiter, ob denn auch Firdusi eine wirklicheEinbürgerungbei uns

verdient. Daß er zu den ersten Dichtergrößender Weltliteratur gehört, läßt sichzwar
nicht bezweifeln, denn er hat es uns selbst gesagt, und zwar in einer Weise, wie es nur

Einer sagen kann, der das Recht dazu hat. Jn jener Satire heißtes — Schackhat sie
gleichfalls übersetzt—: ·

Vor allen Herrschern, welche noch auf Erden

Erstehen,soll es laut bekundetwerden,
Daß ig,

der treu ich meinem Glauben blieb,
Mein önigsbuchnichtfürSchah Mahmud schrieb;
Jn des Propheten und in Al1’s Namen
Allein hab ich gesä’t des Wortes Samen.
Viel Männer lassensich als groß begossen,
Doch kein Firdusi ward vor mir geschaffen,
Die Kraft der Welt war allzuklein dazu!
Zwar kaum auf meine Verse blicktestdu,
Doch wisse, Jeden, welcher mein Gedicht
Mißachtet,trifft des Himmels Strafgericht.
Jn Worten deren Schimmer nie erblaßt,
Hab ich dies Buch der Könige verfaßt;
Viel müht’ ich mich bei dem, was ich gedichtet,
Mein Hoffen war auf Dank und Lohn gerichtet,
Und als ich nun, ein Greis mit weißemHaare
Mich näherte dem achtzigsten der Jahre,
Da schwand, so wie ein leerer Traum zerrinnt
All’ meine Hoffnung plötzlichin den Wind.

chhab’ in weimal sechzigtausend Zeilen
Die Männerschlachtenund den Kampf mit Keulen,
Die Schilde und die Schwerter hochgeschwunger
Die Bogen und die Harnische besungen — —

O Schahl ein Werk ließ ich Dir zum Vermächtniß,
Das nie vergeht; als einziges Gedächtniß
Wird es von Dir auf Erden hinterbleiben,
Wenn man Dich selbft ver aß und all Dein Treiben.

Durch Sonnenbrand und s egenguß zerfallen
Die Königsschlösserund die Tempelhallen,
Doch den gewalt’geu Bau, den ich erhoben,
Versehrt nicht Regen, noch der Stürme Toben.
So lang’ die Welt besteht, die Jahre kreisen,
Wird, wer Verstand hat, meine Dichtung preisen.

Zahllose Dichter lebten schon hienieden,
Und manche wußten einen Vers zu ·chmieden,
Doch Alle sind sie lange schonvergessen;
Jch aber — kann mit mir sich Einer messen? —

Durch das Gedicht, das ich hervorgebracht,
Hab ich die Welt zum Paradies gemacht.

Wärst Du ein ächterSchah zu sein beflissen,
So hättest,Mahmud, Du geehrt das Wissen,
Und jener alten Könige Brauch, der Frommen,
Die ich befang, zum Vorbild Dir genommen,
Und deßhalb aber schreib’ich, das vernimm,
Jetzt diese mächt’gen Verse voll von Grimm,
Damit der Schuh, belehrt durch meinen Rath,
Sich selbst nicht fchände,wie er diesmal that;
Und Dichter nicht mißachte,so wie jetzt;
Denn sieht ein solcher sich gering geschätzt,
So schleudert er auf Dich ein Strafgericht,
Das ewig dauert bis zum Weltgericht,
Wenn ich zum Thron des höchstenRichters trete

Und mir das Haupt mit Staub bestreuend bete:
O Herr, im Feuer ihn verzehre Du,
Doch mich im ew’gen Licht verkläre Du!
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Wenden wir uns nun zur Betrachtung des ,,Königsbuches«selbst. Firdusi hat
seiner Nation das geschenkt,was nur wenige Nationen (Jnder, Perser, Griechen,
Franzosen und halb und halb die Deutschen)besitzen, ein National-Epos. Allerdings
entspricht das Epos des Firdusi nicht den aus Jlias und Odyssee abstrahirten Schul-
begrisfen. Es ist nicht ein Einzelgedicht,das sichum eine Einzelhandlung gruppirt, nicht
ein griechischerTempel, in welchemes weiter nichts zu sehen gibt,«als die eine Statue in
der Cella, sondern ein ungeheurer Palast, mit immer neuen Sälen, Hallen, schattigen
Höfen, wunderbaren von Blumenduft und Springbrunngeplätschererfüllten Gärten.
Wer ihn durchwandelt, der meint wohl nur Stunden darin geweilt zu haben; aber es

ging ihm, wie jenem Mönche,der hinter dem Vöglein aus dem Paradiese herlief: er hat
lange Jahr-tausend verträumt. Schlägt er freilich die Augen auf, so wird er auch davon
etwas merken, denn hier grüßt ihn die Urzeit, Alles dünkt ihm bekannt, als hätte er das
in seiner ersten Kindheit schon geschaut, dort bewundert er Bildsäulen von Helden, die

ihn an solche mahnen, wie auch seine eigene Heimat sie verehrt, jene Vertreter edelster
Männlichkeitund feurigstenLebensmuthes, die, wie die Sonne nach ihrem Triumphzuge
über den Himmel im Abendrothe dahinsinkt, schließlichvom tückischenTode erreicht
werden; wieder scheint eine neue Zeit angebrochen, neben den Helden hat sichder schlaue
Priester gestellt, das Feuer, vom Himmel herab geholt, flammt auf den Altären, der

Krieg gilt nicht nur dem nationalen Geiste, sondern auch der Verbreitung des Wortes
der Wahrheit, das Zoroaster aus dem Paradiese entnahm. Und weiter geht es: Alexan-
der’s Gestalt, freilich in jener morgenländischenGewandnng, wie er sie während seiner
letzten Lebensjahre trug, schreitet an uns vorüber, bis wir endlich durch die Sassaniden-
zeit zu jenem Momente gelangen, wo Persien seine Selbständigkeitan die Araber verlor.

Schackvindieirt den eigentlichepischenCharakter nnr dem ersten Theile des Königs-
buches, welches die von ihm übersetztenHeldensagen enthält, während er den zweiten
mit den mittelalterlichen Chroniken vergleicht. Man kann das Königsbuchin der That
mit nichts besser vergleichen, als etwa mit unserer eigenen Kaiserchronik. Nur daß diese
das Werk eines Reimschmieds, jenes eines großenDichters ist, nur daß diese als Unter-

grund nichts weniger als nationale Sagen enthält, jenes aber den ganzen Schatz der-

selben geeint hat. Es früge sich übrigens, ob der Unterschieddes Eindruckes zwischen
der ersten und zweitenHälfte von Firdusi’s Werk auf einen Perser derselbe ist, wie aus
uns, die wir bei der zweiten stets die geschichtlichenMotive erkennen, währenddas An-

gedenkenauch an die Sassanidenzeit den Persern selbst in seiner historischenDeutlichkeit
verloren gegangen war. Wie dem nun auch sein möge, ob nun mit dem ganzen oder
dem halben Königsbuchehat Firdusi seiner Nation ein nationales Epos geschaffen. Wie

dasselbe aber in seiner Form unsern classicisirenden Theorien nicht entspricht, so auch
nicht nach seiner Entstehung. Ueber die Entstehung des Epos stellt man meist Doctrinen

auf, die dem Zeitverhältnisseentsprechen, in welcher Homer oder die Homeriden zur

griechischenSagenbildung standen. Ein solchesVerhältniß hatte vielleichtzum Anfange
der Achämenidenherrschaftin Persien bestanden. Allerdings waren zur Zeit Firdusi’s
die Sagen noch im Volke verbreitet, aber doch die Beziehung des Dichters zu ihnen
keineswegs so unmittelbar, wie man es vom epischenDichter zu verlangen pflegt. Man

könnte fast von gelehrten Beziehungen sprechen. Noch unter den Sassaniden hatte man

ein sogenanntes Königsbuchangelegt, in welchem auch die sagenhafte Vergangenheit des

Landes behandelt wurde und dies ein Vorgänger Firdusi’s, Dakiki, in Verse zu bringen
versucht. Auf Mahmud’s Veranlassung ward die Sammlung der Sagen erweitert, nnd

machen die darauf bezüglichenBemühungen kaum einen andern Eindruck, als die heutigen
Sammlungen von Volksmärchen. Als Mahmnd genug Schätzezusammen hatte, gab er

Firdusi den Auftrag, sie in Verse zu bringen. Firdnsi mußdaher recht eigentlichals ein

Buchdichter bezeichnet werden. Auch lebten die Sagen wohl kaum noch bei dem mo-

hamedanifchenTheile der Bevölkerung fort, sondern nur da, wo sichnoch der alte Feuer-
dienst erhalten hatte. Das beweist, daß die einzige Episode des Königsbuches,welche
Firdusi selbst aus mündlicherUeberlieferung (aus der Erzählung einer seiner Frauen)
schöpfte, die Episode von Bischen und Menische eine weit größere Kenntniß der

öl
«
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zoroastrischenGlaubenslehre zur Schau trägt, als alles Uebrige, nur hier begegnen wir

dem«Namen des Ormuzd und der sieben Amschasyands. Wenn wir nun weiter bedenken,
welcheStürme. seit dem ersten Entstehen dieser Sagen über Persien dahin brausten, wie
das Reich der Achämenidenin den Staub sank, wie die Parther über Persien geboten
und endlich die Sassaniden eine Reaktion der zoroastrischenReligion herbeiführten,daß
aber auch seit dieser Untergang bis zu Firdusi’s Leben wiederum zwei Jahrhunderte
entschwundenwaren, so werden wir zugeben müssen,daß die Schöpfungeines nationalen

Epos nicht an jene engen Bedingungen geknüpft ist, wie wir sie aus der griechischen
Literaturgeschichte abstrahirt haben, mit einem Worte, daß ein solches nicht nur un-

mittelbar aus der Sagenbildung daraus entsteht, sondern auch mit Bewußtsein
gedichtet werden kann. Diese Wahrheit ist um so wichtiger, als es bekanntlich viele

ästhetischeSavignh’s gibt, die der Mitwelt jede Berechtigung zu derartigen Versuchen
absprechen. Wir leben z. B. entschieden in einer Zeit, wo ein Zurückgreifenin die

deutscheVergangenheit stattfindet, wo die Ketten, mit welchen uns das Ehristenthum an

die römischeund jüdischeVergangenheit gebunden hatte, zerreißen. Jn abstracto läßt
sichdaher gegen Versuche, wie sie Jordan etwa unternommen hat, nichts fagen. Wenn
die Kraft eines Dichters ausreichte, möchtees ihm immerhin gelingen, die Ueber-

lieferungen unseres Volkes in einem großenGanzen zu einen und ihm damit ein poc-
tisches Besitzthumzu schenken, wie es nicht größer gedacht werden kann. Die Frage ist
nur, ob ein solcher Dichter da wäre, und ob er, wenn er das Talent dazu hätte, auch
den Entschlußzur großenThat fassen könnte. Denn gewißgehörteein Entschluß dazu,
als Firdusi sich anheischig machte, Mahmud’s Wunsch zu erfüllen, als er die Schreib-
seder nahm, um das erste seiner 60,()00 Distichen niederzuzeichnen. Vermuthlich gehörte
auch ein Schah Mahmud zur Sache, welche bekanntlich eben so selten wie die Firdusi sind.

Ein solcher Dichter könnte vor Allem eins von Firdusi lernen: seine Treue, der

Ueberlieferung gegenüber. Daß er dieselben gesichtet hat, unterliegt keinem Zweifel,
ebensowenig, daß er sie dichterischausgeschmückt,aber er hat sich stets an die Motive

derselben, an ihren Kern gehalten. Er hat Beiwerk entfernt, aber sicherlichnicht ganz
etwas Neues dem Alterthume inoeulirt. Von dieser Ehrfurcht vor der Ueberlieferung
ist bei unsern modernen deutschenDichtern fast nirgends etwas zu spüren. Man sehe
sich einmal sämmtlich epische oder dramatische Bearbeitungen deutscher Sagen- und

Märchenstosfe seit den Zeiten der Romantiker an, wie da überall, anstatt die Motive

möglichstprägnant hervorzuheben, mit der größtenWillkühr hinzuerfunden und hinzu-
gedeutet ist. Daß Firdusi dies nichtthat, verleiht seinem Werke jenen objektivenCharakter,
niemals wird die Poesie der Vergangenheit durch die Beziehungen auf die Gegenwart
gestört. Wie klar und anschaulichtritt das altiranische Heldenthum uns vor Augen, wie

ganz unähnlich ist die Rolle, welche die Pehlewan en (die großenVasallen und Helden)
unter der Pischdadiern und Kajaniden spielen, der Stellung, welche die Großen des

Reichs etwa zur Zeit Firdusi’s selbst dem Sultan Mahmud gegenüber einnehmen
mochten. Wenn auch der Schah von jeher gleichsam als ein Wesen höherer Art er-

scheint, bekleidet mit dem mhstischenLichtglanz der Majestät, so ist doch von sklavifchem
Gehorsam keine Rede, wie wir ihn uns als Kennzeichen des Verhältnisses zwischen
Herrscher und Unterthanen im Orient denken, vielmehr erinnert Alles weit eher an

unfere eigenen mittelalterlichen Verhältnisse Man höre nur, wie Rustem den Schah
Kai Kawus heruntermacht:

Er rief: Jch bin der Leu, der Mann der Männer,
Wenn ich ergrimme, muß der Schah erblassen!
Wer ist denn Tusk), mich bei der Hand zu fassen?
Gott ist es, der mir Kraft und Macht verlieh,
Und keinem Schah der Welt verdank’ ich sie.
RekschIlle) ist mein Königssitz,auf dem ich throne,
Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone;

ik) Gleichfalls ein Pehlewan.
W) Rustem’s Roß.
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Die Lanze und die Keule sind mein Schutz,
Mit meinen Armen biet’ ich Kön’genTris.Mein Schwert durchflammt gleich einem litz die Nacht
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schlacht;
Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren,
Nur Gott, sonst keinem, hab’ ich Dienst geschworen.
Die Großenhaben mich zum Schah der Welt

Erkoren, mir den Thron zur Wahl gestellt,
DochKönig werden hab’ ich nicht gewollt-
Nk,chks,h0b’Ich, als was Recht und Pflicht gewollt;
Hatt’ichden Thron, die Krone angenommen,
Wie warst«Du,Kawus, dann zur Macht gekommen?
Hab’»ichdie Rede, welche Du geführt,
VerdientP Jst das der Lohn, der mir gebührt?

ZumThron·hab’ich den Kaikobad Zle)erhoben,
»aswußt’ich da von Dir und Deinem Toben?
Hatt’ ich vom Berge Alburs, wo er arm

Und elend lebte, fern dem Menschenschwarm,
Den Kaikobad nach Jran nicht gebracht,

«

Du hättest nie Dich mit dem Gurt der Macht
Geschniücktund diese Größe nie gesehen,
Die jetzt so dreist Dich macht, selbst mich zu schmähen!

Daß aber dieser stolze Unabhängigkeitssinnsichnoch so glühend in den Sagen ek-

halten hat, ist um so wunderbarer, als in allen denjenigen, welchedas Zeitalter des

Zoroaster betreffen, nichts mehr davon zu spüren ist. Nur Rustem und sein Vater leben

noch in diesem, gehenaber elendiglichzu Grunde, der Dichter läßt gleichsamselber fühlen,
daß sieAnachronismengeworden sind. Das ist höchstnaiv zur Anschauung gebracht, als

Jsfendiar, Schah Guschtasp’s·Sohn,der zoroastrische Glaubensheld, mit dem alten

Rustem zusammenkömmtund dieser ihm wie eine gewaltige Hünenfigur aus längst ent-

schwundenenTagen·entg·egentritt.Vor Allem staunt Jsfendiar über Rustem’s un-

beschreiblichenAppetit, die Menschen seines eigenen Zeitalter-s sind offenbar nervöser
geworden und haben nicht mehr eine so gute Verdauung. Man höre:

Mit Speisen ward sogleich bestellt der Tisch,
Und Rustemaß so stark drauf ein, so frisch,
Daß sich mit dein, was er im Essen leistete
Jsfendiar zu messen nicht erdreistete;
Ein ganzes Lamm ward vor ihn hingestellt
Und ganz allein

verzeylzrte
das der Held.

Jsfendiar rief aus: un sei des rothen
Und edlen Weines ihm ein Glas geboten.
Wir wollen seh’n,ob er des Kawus Kai,
Ob eines Andern er gedenkt dabei!

Ein Becher ward alsbald herbeigescha t,

Zum Rand gefülltmit edlem Rebensa t,
Und Rustem leert’ ihn auf das Wohl des Schah’s,
Nicht einen Tropfen ließ erin dem Glas.

Von Neuem füllte nun ein junger Schenke
Den Becher ihm mit köstlicheniGetränke,

Doch Rustem sprach: Mir mundet kein ebrauter

Gemischter Trank, der Wein sei rein un lauter,
Kein Wasser mag ich leiden in dem Becher,
Der edle, alte Wein wird dadurch schwächer-.
Bischutentth gab dem Schenken einen Wink,
Und sprach dann: Hier ist reiner Wein, nun trinkt

Das Zelt erklang von frohem Liederschalle
Und über Rustem’s Zechen staunten Alle!

Uebrigens dürfte es fraglich sein, ob man den Theil des Heldenbuches,der mit dem

Schah Lohrasp beginnt und in dem Jsfendiar die hervorragendste Person ist, noch

It) Der erste Schah ans der Dynastie der Kajaniden.
") Jsfendiar’s Bruder.
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eigentlichzu den alten Heldensagen rechnen kann. Wir haben selbstin Jsfendiar es bereits
mit einem Wesen zu thun, das vermuthlich auf priefterlicher Erfindung beruht und ge-

schaffenwurde, Um den alten heidnifchenHelden der Urzeit (denn im Sinne der Ormuzd-
Religion konnten sie so genannt werden) entgegengestellt zu werden. Mit Jsfendiar
selbst ist dies einigermaßengelungen, wenn auch fast alle einzelnen Züge entlehnt sind;
bezeichnend aber für die Unfähigkeitder Priester, das wahrhaft Große an Helden und

Königen zu fassen, ist die Figur des Schah Guschtasp selbst, des BeschützersZoroafter’s,
der an Erbärmlichkeitnnd Nichtswürdigkeitdes Charakters nichts zu wünschenübrig
läßt und durchaus das Urbild eines orientalischen Despoten ist. Auch hat die alte

Heldensage einen Abschluß,wie er nicht herrlichergedacht werden kann ; »dasVerschwin-
den des Kai Khosru«. Als Kai Khosru sechngJahre regiert hat, wird er der Welt

überdrüssig und geräth in Furcht, daß er bei längerem Leben in Sünden und Ver-

brechen fallen möge:
Wenn nun auf einmal sich mein Geist verblendete,
Wenn ich mich plötzlichab vom Herren wendete, —

Dann würde Gottes Gnade von mir weichen,
So daß man mir vom Haupt die Krone risse,
Daß ich einging in ew’ge Finsternisse
Und, während mich der Weltenherr verftieße,
Auf Erden einen bösen Namen ließe.
Erblaffen würde meiner Wangen Schein,
Jm schwarzen Staube modern mein’ Gebein’;
Ein Andrer würde meinen Thron besteigen,

Ihmwürde sich mein Glückssternhold bezeigen,
Jndeß mein Geist, der tief von Schuld umnachtete,
Für immer in dem dunkeln Jenseits schmachtete —

Nein, nicht sei dies das Ende meines Lebens,
Nicht dies die Frucht so vielen Müh’ns nnd Strebens!
Da ich die Welt zu ihrem Glück regiert,
Die Rachethat für Sijawusch vollführt,
Da ich geherrscht als alles Guten Wächter.

Als Schreck der Sünder nnd der Gottverächter,
Da Wüsten nicht und Aecker nicht geblieben,
Auf die mein Schwert den Lehnbrief nicht geschrieben,
So ziemt mir nun dem Herren Dank zu bringen,
Daß er dies Alles, Alles ließ gelingen!
Mir ziemt es, in das Betgemach zu treten,
Und weinend zn dem höchstenGott zu treten,
Daß er aus diesem Glücke meinen Geist

Wegnehme, um zum Heil, daß er verheißt-
Ihn an der Sel’gen Aufenthalt zu führen.
Einmal muß ich die Krone doch verlieren,
Und höher hat es Keiner noch an Macht,
An Größe, Ruhm und Glück, als ich gebracht.
Das Weltgeschick,von Luft und Leid erfüllt,
Hat sein Verborgenftes an mich enthüllt:
Ob Ackersmann, ob König Einer sei,

·

Vom Tod, dem letzten Ziel, ist Niemand frei.

Nach langen Andachtsübungenerhält Kai Khosru vom Himmel eine Botschaft, daß
er binnen Kurzem dorthin beschiedenwerden solle. Die Großen,denen er dies mittheilte,
stellen ihn zur Rede, da sie glauben, daß Hochmuth ihn anftachele, seine Antworten sind
aber so fromm und demüthig,daß sie ihren Jrrthum einsehenund um Verzeihung bitten.

Er übergibt nun den Thron an den Lohrasp, bestätigtdie Großen in ihren Lehen und

Würden, vertheilt seine Schätze. Nun macht er sichauf den Weg ins Gebirge, um die

Reise zum Himmel anzutreten. Seine Pehlewanen begleiten ihn; er mahnt sie ab wegen
der Fährlichkeitendes Weges und da sie doch nicht mit in den Himmel könnten, aber nur

drei, Ruftem, sein Vater Sal und Guders hören darauf. So ziehen die Andern unter

vielen Mühsalen weiter. Eines Abends rasten sie an einer Quelle und Kai Khosru sagt
ihnen, er werde nunmehr entschwinden, sie aber möchtenschleunigst umkehren, bald breche
ein Schneesturm herein, dann werde der Weg unfindbar sein.
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Den Heldenfüllte sichdas Herz mit Kummer
Und traurig streckten sie sich hin zum Schlummer.
Als ob den Bergen in den Morgenstunden
Die Sonne stieg, da war der Schah verschwunden.
Die Großensuchten ringsum ihn und spähten,
Ob in dem Sande, den sein Fuß betreten,
Sich irgendwoein Zeichen von ihm fände,
Sie forschtenin der Wüste,doch am Ende,
Da von Kai Khosru keine Spur zu schauen,
Nichtszu erfpäh’nwar, gingen sie mit Grauen

Betrübtund nicht begreifend das verworr’ne
Geschick,von Neuem zu dem Wasserborne.

»Weich»1ftder Boden, warm die Luft und hell
Undmud’ sind wir, was schieden wir so schnell?
Wir wollenruhen, Speisen erst genießen,
Und ehe wir zuni Aufbruch uns entschließen,
Nochmalszur Quelle gehn!« Drauf stiegen wieder
Sie zu dem Rand der klaren Quelle nieder.

Noch lange von Kai Khosru sprachen sie.

Von Speise, was sich fand, genossen sie,
Und dann zum Schlaf die Augen schlossensie.
Auf einmal brach ein Sturm erein, der Bogen
Des Himmels ward von Wol en schwarz umzogen.
Schnee fiel; weiß wie ein Segel ward die ganze
Erdfläche,kaum noch, daß man eine Lanze
Aufra en sah; die Ritter wurden Alle
Vom chnee begraben, der in dichtem Falle
Herniederstob; sie lagen brunnentief
Versenkt; erst regte noch, indem er schlies,
Sich Einer noch, doch endlich widerstanden
Sie nicht und ihre Lebensgeister schwanden.

Sonderbar ist, daß die Helden, welche sich retten, und, wie schon oben bemerkt, in
die zoroastrifcheZeit fortleben, eigentlich schonfür Kai Khosru Helden der Vorzeit sind,
denn selbst Rustem zählt schon hunderte von Jahren. Es ist als wenn das Volk sich
von diesen seinen Lieblingsgestalten noch immer nicht hätte trennen mögen und sie erst
sterben läßt, als das Zeitalter der Wirklichkeitund Prosa sie unmöglichmacht. Daß
dieses aber mit Zoroaster anbrach (so märchenhaftderselbe sich für uns ausnimmt),
ergibt sichaus der Notiz, daß seit Zoroaster die Diwe (die bösenGeister) sichnicht mehr
auf Erden sichtbar zeigen könnten. Stimmt das nicht merkwürdigmit dem Glauben des

deutschen Landmannes überein, daß irgend ein geschichtlicher Held die Riesen und

Zwerge vertrieben habe, wie man es in Pommern z. B. von Friedrich dem Großen, in

anderen Gegenden auch von Napoleon erzählt. Was übrigens den oben berichteten
Ausgang der iranischen Heldensagebetrifft, so mag noch daran erinnert werden, daß sich
auch im Mahabharata ein ähnlichesMotiv findet. Die Söhne Pandu’s verlieren sich
bekanntlich schließlichin den Hinialaya und erstarren dort im ewgen Eise.

Es ist ein melancholischerAusgang, aber melancholischist so ziemlichAlles, was

die Volkssage berichtet. Sie kennt neben dem dell nur die Tragödie, freilich nicht die

ausgeklügelteConfliktstragödieder Modernen, sondern jene Urtragödie, deren Motto
das Wort des Mephistopheles ist:

Denn Alles was besteht,
Jst werth, daß es zu Grunde geht-,-
Und besser wär’s, daß nichts entstande.

Wie könnte dann aber auch der naive Mensch anders fühlen? Daß die delle der

Liebe oft zu einem glücklichenAbschlusse kommt, sieht er- WEIM Zweie- die sichliebtekh
Hochzeit machen; aber König und Bettler, Held und Feigling müssenschließlichins
Grab hinein. So wirft der Tod selbst auf die Liebe seinen Schatten, auch siemußmit
Leiden enden, wie dies ja der Grundgedanke des Nibelungenliedes ist. Die persische
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Heldenfage unterscheidet sich in einer Beziehung von der deutschen— sie bringt selbst
ein Verhältniß zum tragischen Ausgang, das wenigstens bei uns ein idyllisches Ende
nimmt. Es ist dies der Kampf zwischenVater und Sohn, wie ihn unser Hildebrandslied
schildert. Hildebrand und Hadubrand erkennen sich schließlich;aber Rustem und Sohrab
erkennen sich nicht, das tückischeSchicksal vernichtet eine Möglichkeitnach der andern,
die sie aussöhnenkönnte, und erst als es zu spät ist, erfährt der beklagenswerthe Vater,
daß er den eigenen Sohn getödtethat. An Liebesidyllen ist dagegen kein Mangel, man

denke an ,,Sal und Rudabe«, an ,,Bischenund Menische.«Die häufigsteFigur ist aber

diejenige, welche wir oben gewissermaaßenals den ermordeten Sonnenhelden bezeichnet
haben: zuerst Jredsch, der von seinen Brüdern Salm und Tur getödetwird, dann der

herrliche Sijawusch, die erhabenste Gestalt des ganzen Sagenkreises und endlich auch
sfendiar.J
Daß der Grundton Firdusi’s deßhalbein durchaus trübsinniger,pessimistischerist,

kann weiter nicht ausfallen. Mit der »unbekümmertenLebensfreude« der Urwelt ist es

überhauptnicht so weit her, und wer etwa die Helden derselben nur so darauf los leben

lassen wollte, würde sehr wenig dem Vorbilde entsprechen, wie es etwa Jlias und

Nibelungenlied geben. Es scheint mir deßhalbder Versuch Spiegel’s-I·),die pessimistische
Weltanschauung des Königsbuchesaus den Ansichten einer gewissenzoroastrischen Sekte,
der Zervaniten, abzuleiten, ziemlichunnöthig; diese ist durch die Sagen selbst von vorn-

herein gegeben. Wenn sie aber, was nicht zu leugnen ist, bei Firdusi weit energischerv
auftritt, als in der epischenDichtung irgend eines andern Volkes, so liegt das einmal
in der Entwickelung, welchedie Sagen selbst durchgemacht,weiter in dem Verhältnis-,in

welchemFirdusi zu denselben stand.
Es kann in dieser Hinsicht keinen größerenUnterschied geben, als zwischen der

Sagenwelt der Jnder und der Perser. Bei den Jndern ist selbst der Bestandtheil ihrer
epischenSagen, der geschichtlichwar, zum Mythus geworden, während die Perser den

Mythus selbst zur Geschichteauseinander gezogen haben. So wird im Ramayana aus

den Kriegszügen ins Dekhan und der Eroberung von Ceylon ein Kampf mit dem

Dämonen Rarana und die schwarzen Ureingeborenen sind zu Unterthanen des Affen-
königs Turan geworden. Umgekehrt sind in Persien in Folge des ethnischen und

geschichtlichenGegensatzes zwischenJran und Turan selbst die Dämonenkämpfe, welche
ursprüngliches gemeinsames Besitzthum aller arischen Stämme find, zu historischen
Ereignissen, zu Episoden dieses großen historischen Kampfes gemacht. Das Haupt-
merkmal am Begriffe des Geschichtlichenist nun jedenfalls das, daß es außerhalbdes

Einzellebens liegt, daß dies ihm unbedingt geopfert wird. Jn dem Sagenkreise der mit

dem Verschwinden des Kai Khosru endet, ist dieser geschichtlicheBegriff streng durch-
geführt, Alles strebt dem letzten Ziele zu, dem Siege Jrans über Turans und somit
hätten wir hier an und für sich in nuce ein Abbild der Weltgeschichte, von außen be-

trachtet, durchaus ein Optimum. Allein der natürliche Mensch ist nun noch nicht so von

philosophischenSophismen beherrscht, daß er aus der Erreichung dieses letzten Zieles
ein Trostmittel für die herleitete, die um dasselbe leiden und sterben mußten. Ja, er

weint nicht nur über Sijawusch Thränen, sondern selbst über das Unheil, welches
Turans großenKönig Afrasieb trifft, so daß im Einzelnen sichstets der Pessimismus
Bahn bricht. Aber die Sage spann sich weiter fort, sie zeugte aus sichselbst heraus neue

Zeitalter. Diesen folgten die wirklich historischen und immer noch blickten die Perser von

diesen herab auf sie zurück. Es ist, als wenn die beiden arischen Nationen Asiens, die

Jnder und Perser, nicht sterben könnten. Die Inder jedochhaben sichdiese Unsterblich-
keit leicht gemacht; sie vergessen consequent alles Geschichtliche— haben sie doch nicht
einmal eine Erinnerung mehr an die Entstehung und den Untergang des Buddhismus.
Die Perser hingegen kränken nicht nur ihnen, sondern auch den europäischenVölkern
gegenüber an· einem allzustarken historischenGedächtniß(es versteht sich, daßwir dabei
nur an das historisch-poetischeVolksbewußtseindenken, und nicht etwa an die durch

»k)Eranische Alterthumskunde. II. 192.
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Gelehrsamkeit vermittelten Kenntnisse). So ist denn der oben eitirte Spruch aus Faust
für sie der Weisheit letzter Schluß geworden. Daß dies heute noch ganz anders der

Fall ist, als vor neun Jahrhunderten, zur Zeit Firdusi’s, ist begreiflich. Die Wirkungen
dieser Anschauung auf den Volkscharakter schildert uns vortrefflich Graf Gabineau in

seinen beiden Büchern ,,tr0is ans dans 1’Asie« und ,,1es religions et philosophjes cie

1’Asje cent.rale.« Man stelle sich nur vor, daß der jetzige Schah seinen Eintritt in das

Gotteshaus von der Geistlichkeiterkaufen muß, weil er nicht legitim, d. h. kein —

Sassanide ist. Welches GedächtnißlDaß ein Volk, das so viele Reiche auf und nieder-

gehn sah, bald sich selbst halb Asien beherrschenderblickte, wie noch jüngst unter Schah
Nadir, bald zu Boden getreten und fast ohne die Möglichkeitnoch zu athmen, nur noch
Refignation und Passivitätkennt, und wie ein Zuschauer die Weltereignisse geschehen
läßt, ist, wenn auch beklagenswerth, doch begreiflich. Wenn nun auch Firdusi vor

Dschingiskhan und Timur lebte, so sah doch auch er bereits auf eine Vergangenheit
zurück,die es erklärt, daß auch er Alles mit jenem gesteigerten historischen Pessimismus
betrachtet. Er wird nicht müde, die Lehre von der Vergänglichkeitund Nichtigkeit alles

erischen einzuprägen,die Gefühllosigkeitund Tücken des Schicksals anzuklagen, das

nicht frage, ob Jemand tugendhaft ist oder ein Bösewicht,ob er an Ahriman glaubt oder

Gott den Einen. Es ließe sich ein ganzes Brevier solcher Stellen allein aus den von

SchackübersetztenTheilen des Schahname zusammenstellen— wir citiren aufs Gerade-

wohl als Beispiel:

I, 144. Und Alles war vorbei! — die du ihn nährtest,
An deiner Brust, o Welt, warum gewährtest
Du ihm nicht Rettung? Schützestdu denn Keinen?
Dein Treiben und dein Thun muß ich beweinen!
Und du, o Mensch, sieh mit getrübtemBlick
Mit Gram und Sorge auf dies Weltgeschick.

II, 240. Nach rechts und links mich auf der Erde wend’ ich,
Wo aber, sagt mir, einen Haltpunkt fänd’ ich?
Der Eine frevelt und wird reich beglückt,
Als Sklave liegt die Welt vor ihm gebückt,
Der Andre thut nur Gutes und zum Dank

Läßt ihn das Schicksalwelken, siechund krank.

Doch klage nicht um dieses Sein hienieden,
Laß es nicht störenDeiner Seele Frieden;
Seit Anbeginn war es verrätherisch,
Von tausend Widersprüchen ein Gemisch,
Und wißt, ihr, die ihr hier auf Erden irrt,
Nur kurz währt, was aus ihm geboren wird.

llI, 118. So ist die Welt voll Trug und Gleißnerei,
Jm Drangsal steht sie Keinem siegreich bei,
Was sie verspricht, bewährt sie nicht durch Thaten,
Jhr zu vertrauen läßt sich Keinem rathen.

Aber diese Stimmung hat Persien nicht abgehalten, von Zeit zu Zeit aufs Neue

eine Rolle in der Weltgeschichtezu spielen. Wollen wir selbst Nadir Schuh, der, wie der

heutige Gebieter Persiens, von Abstammung ein Turanier war, nicht mitrechnen, so liegt
doch die Zeit Abbas des Großen nicht so gar weit zurück,und wer sicheinmal mit ken

großartigen Gebäuden dieses Fürsten in Jspahan bekannt gemacht und damit die

Zustände des heutigen Teheran vergleicht, der sieht, was Persien sein kann und was es

ist. Auch die Heldensagen schildern uns ähnlicheNiedergänge der Jranier vor Allem in
der (von Schack nicht übersetzten)Sage vom Sohak, welche vermuthlich eine Erinnerung
an die Herrschaft der Semiten der Euphratländerüber Persien ist. Also aber lautet die

Geschichtevon der Befreiung des Landes. Sohak, der Tyrann mit den Schlangen auf
seinen Schultern, welche täglichmit Menschenhirn gefüttert werden mußten, berief eine

Versammlung seiner Großen und forderte sie auf ihm ein Zeugniß auszustellen des

Inhalts, daß er stets nur das Gute und Rechte wolle und es ausübe. Und wirklich, so
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sehr war die Wahrhaftigkeit und der Muth der Großen gesunken,daß siesichnicht scheuten,
dies Schriftstückdurch ihre Namensunterschrist zu bekräftigen.Da hörteman, währenddie

Versammlung nochvereint war, von außendes kläglicheGeschreieines Bedrückten,der kam,
um bei dem Könige sein Recht zu suchen. Es war Kawe, der Eisenschmiedaus Jspahan,
den man alle seine Söhne bis auf einen genommen hatte, um die Schlangen des Königs
damit zu füttern und dem man jetzt auch diesenletzten entreißenwollte. Der König erkannte
die Rechtmäßigkeitseiner Klage an und gab ihm seinen Sohn zurück,dafür aber verlangte
er, auch Kawe solle seinen Namen unter das Zeugniß setzen, welches die Großen des

Reiches soeben ausgestellt hatten. Als aber Kawe dies Zeugniß gelesen, schrie er laut

aus und machte Jenen wegen ihrer Feigheit zornige Vorwürfe. Er erklärte, niemals

ein solchesSchriftstückunterschreiben zu wollen, trat dasselbe mit Füßen und verließmit

seinem Sohne den Audienzsaal. Erstaunt fragten die Großen den Sohak, wie er einen

so kühnen und trotzigen Mann ungefährdetziehen lassen könne,der sich ohne Zweifel
sofort zu Feridun (dem Abkömmlingeder rechtmäßigeniranischen Könige) begeben
werde. Da gestand Sohak, beim Sprechen Kawe’s habe sichseiner eine unaussprechliche
Angst bemächtigtund ihm geschienen, als ob sich ein eiserner Berg zwischen ihm und

jenem aufthürme, so daß es unmöglichwar, demselben ein Leid anzuthun. Kawe wirbt

nun offen zum Aufstande. Das Fell, mit welchemdie Schmiede bei der Arbeit ihre Füßezu
schützenpflegen, wird das Banner, um welches sichFeridun’s Anhänger schaaren. Dieser
läßt es mit Edelsteinen reich verzieren und macht es zum Reichsbanner «).

Als solches sehen wir das Fell des Schmiedes von Jspahan in allen Schlachten
zwischenJran und Turan bei Firdusi den Jranern vorangetragen. Wir würden über-

haupt irren, wenn wir annähmen, jener historisch-philosophische Pessimismus thäte
irgendwie dem Kampfesmuthe Und dem Stolze auf die Nationalität Eintrag. Beide

sind trotz alledem der Lebensathem von Firdusi’s Helden. Und ich meine, eine Nation
die sich solcher poetischerErinnerungen und eines gewaltigen Dichters, wie Firdusi
rühmenkann, wird nicht elend dahinsiechenund verkommen, ich meine auch für Persien
wird es noch einen Auferstehungstag geben, zumal neben den eigentlichen Persern noch
zahlreiche iranische Stämme — wie Kurden, Afghanen ec. vorhanden sind, die sichnoch
der vollsten, man möchtesagen rohesten Jugendkraft erfreuen.

Hochbedeutsamist die Erklärung, welche die heutigen Parsi der Sage vom Kawe

geben. Diesen zufolge ist es die Macht der aufrichtigen Sprache und der Wahr-
heit, die durch Kawe’s Beispiel sinnbildlich dargestellt wird und dieser gegenüberist

- Sohak und sein lügenhasterHof gänzlichohnmächtig.Soll Persien sichregeniren, so
muß die aufrichtige Sprache und die Wahrheit wieder zu Ansehn gelangen. Schlimmer
noch als die Verkommenheitdes Landes ist die Verlogenheit des Volksgeistes. Der

Mohamedanismusist nicht nur für den sittlichenRuin der Nation verantwortlich, er ist
vor Allem eine großeLüge. Nicht nur, daß die Perser officiell als Schiiten seine Dogmen
so umgewandelt haben, daß kaum etwas von der einfachen Religion des Arabers über-

geblieben ist, selbst dieser Rest ist ihnen so wenig sympathisch,daß man als die eigent-
liche Religion des Landes die systematischeHeucheleibezeichnenkönnte. Jch verweise in

dieser Hinsicht auf die bereits genannten Bücher des Grafen Gabineau. Der Mohame-
danismus paßt eben gleichwenig für das Gemüth der Nation, wie die arabische Schrift
für ihre Sprache. Daß übrigens der Geist der Wahrheit nicht ganz erstorben ist, daß
er bereits Zeugen für seine Existenz gestellt hat, das beweisen die mannigfachen religiösen
Bewegungen, welche Persien in diesem Jahrhundert durchgemachthat. Noch freilich
litten dieselben an phantastischer Ueberschwenglichkeitund scheiterten deßhalb selbst an

jener traurigsten aller Wirklichkeiten, indessen ich zweifle nicht, daß dereinst noch das

einfache gerade Wort gefunden werden wird, welches die nothwendige Umwälzung voll-

bringt und dem Volke Firdusi’s ein menschenwürdigesDasein zurückgewinnt.

V) Spiegel, l. c. I. 539 ff.



Yesekrücth 483

Xescfriichta
Plaudereien

vonF.G1-oß.

ErschreckenSie nicht. Die Ueberschrift dieser Zeilen läßt Fürchterlichesahnen: eine

Sammlung von Citaten, von Erinnerungen an ,,Eselsohren«,mit denen man seine
Lieblingsbüchergeschmückthat, eine Collection von sinnigen Aussprüchenberühmter
Schriftsteller-, kurzum eine Art von Anthologie im Kleinen, wie die ,,Dichtergrüße«
oder ,,Deutschlands Töchteralbum« im Großen sind. Der Schein trügt. Unter ,,Lese-
früchten« verstehe ich keine Zusammenstellung von Fettaugen unserer Literatur und

Poesdihsondern einige Betrachtungen, auf welche ich durch jahrelange Lektüre gebracht
wur e.

Die meisten Leute denken sichirgend etwas, wenn sie Bücher lesen , oft sogar mehr
als diejenigen, die sie geschrieben, aber je nach Naturell und Denkart, gewinnt der

Leser erheiternde oder betrübende Endeindrücke,denn er liest sich — nach Goethe —-

in das Buch hinein, aus dem Buche heraus . . . Junge Damen namentlich, die eine

Leihbibliothek ins Herz geschlossenhaben, freuen sichunsäglichdarüber, wenn man vor

ihren Augen einen Chimborasso neuester Belletristik aufthürmt, um ihnen die Wahl zur
Qual zu machen.
»Ist sonst nichts erschienen?« fragen sie dann in der Regel, und sie verzeihen

es der Marlitt nie und nimmer, daß sie nicht jeden Samstag einen Band von sichgibt.
»Wie anders wirkt das Zeichen aus mich ein!« Ein unheimliches, banges Gefühl

überschleichtmich, sehe ich die Menge von neuen Erzeugnissen der schönenLiteratur, diese
täglichsteigende Sintfluth von Vers und Profa, von Roman und Drarna. Mir ist, als

erkennte ich in der Buchdruckerkunstden Zauberlehrling, der die Geister, die er rief, nicht
mehr zu bannen vermag. Immer gespenstischerwächstdieseFluth, wächstdem Gebildeten

über den Kopf, und als immer wiederkehrendeLesefruchtdrängt sichmir die Frage auf:
»Was endlich?«
Wie es Leute gibt, die aus Furcht vor idem Tode allen Leichenbegängnissenaus-

weichen, so gehe ich Verlagskatalogen aus dem Wege, denn jeder von ihnen bedeutet mir

unerträglicheZukunftsmusik. Nicht als bezweifelteich, daß auchkünstighinWerthvolles
und Jnteressantes aus den Büchermarktgelangen werde — nein, aber ichschauderedavor

zurück,wie dieses Werthvolle und Jnteressante sich vermehren, bis der einzelne Mensch
endlich als hilf- und rathloses Zwerglein der Weltliteratnr gegenüberstehenwird . . .

»Was endlich?« Gibt es für die Literatur einen Ruhepunkt, einen Höhepunkt?
Strebt sie gewissen Zielen zu, und wird mein Enkel, der ihre Ziele kennt, der Mühe
enthoben sein, die Wege, welche sie zurücklegenmußte, zu studieren? Wohin soll die stets
sich erneuernde Produktion eigentlich führen? Wird die Menge des Lesenswerthen nicht
endlich derart zunehmen, daß ein Menschenleben nicht hinreicht, um es dem Geiste eines

Sterblichen einzuprägen?
Freilich, eine großeAnzahl von modernen Produkten lebt wie die Eintagsfliege.

Kommen und Verschwinden ist das Werk kurzer Zeit. Der Weise von Frankfurt stellte
mit seiner harten Unerbittlichkeitfest, daßdie meistenBücherbesserungeschriebengeblieben
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wären, und daß die Zahl der guten Bücher sich zur Zahl der schlechtenverhalte wie
1: 100,000. Aber diesen Ziffernsatz einmal auf seine natürlicheGröße reducirt, wird
man zugestehen, daß selbst das Gute der neueren literarischen Hervorbringnngen nach
zwei oder drei Jahrhunderten einen derartigen Umfang erreichen muß, daß nicht leicht
Jemand auch nur die Literatur seiner eigenen Nation gründlichkennen wird. Jn China gilt
Jeder, der perfektzu lesen versteht, als Mann der Gelehrsamkeit;ichsehedie Zeit voraus,
da man in Europa einen Fachmann, der die Titel auch nur der allerbedentendsten
Literaturerscheinungen seiner Nation herzusagen weiß, unter die Weisesten zählt. Zur
Zeit Napoleon Ill. rechnete ein Franzose, der nichts Besseres zu thun hatte, aus: ein

Mensch, der täglich vierzehn Stunden lese, brauche achthundert Jahre, um sämmtliche
Bücher der kaiserlichen Bibliothek zu Paris zu lesen. Und dabei ist vergessen worden,
zu sagen, daß in diesem Falle nur die schon vorhandenen, aber nicht die noch zu erwar-

tenden Bücher in Betracht kommen dürfen. Der Zeiger an der Uhr steht nicht stille.
Ein Tropfen nach dem anderen rollt in den Ozean. So ists mit der Literatur-. Jndem
man das Neue kennen lernt, ist dieses auch schon durch Neuestes überholt,und indessen
ich ein von der Druckerschwärzenoch feuchtes Buch aufschneide,arbeiten tausende Pressen,
um Bücher, die ich noch nicht kenne, zu erzeugen, und zur selben Minute schaffenPoeten
und Autoren in ihren Winkeln rastlos weiter, um den Druckpressenwieder neues Material

zu liefern, und wenn ich diese schwindelerregendePerspektive ausdenke, kömmt mir die

Frage auf die Lippen:
»Wie wird die Bibliothek meines Enkels beschaffensein?«
Man bedenke, daß die literarische Schaffenslust wächst,daß heute mehr geschrieben

wird als je und daß dem neuen Buche ein Buch über das Buch und allenfalls auch ein

Anti-Buch gegen das Buch über das Buch auf dem Fuße folgt.
Jmmermann’s ,,Münchhausen«erzählt von einem französischenSchriftsteller, daß

er ,,mit der linken Hand die Blätter des pergamentenen Folianten umschlug, der vor ihm
lag« und mit der rechten gleichzeitig ein Buch darüber oder daraus schrieb, so daß, wenn

er ,,links ein Folio fertig gelesen hatte, ihm rechts ein Octavband abgegangen war.«
Seit Anno Jmmermann hat sichdie Schreibsucht noch wesentlich gesteigert, mit ihr aber

auch die Menge· der Anthologien — ein charakteristisches Zeichen der Zeit. Schon
heute wagen Tausende sich nicht mehr direkt an die kastalische Quelle heran; sie lieben

es, sich einen Extrakt aus den herrlichsten Dichtungen, einen Parfum aus allen erdenk-

lichen Gattungen Poesie — so eine Art Bau de mille gånjes — bereiten zu lassen. Die

Zukunft aber gehört ganz und gar der Anthologie, oder eigentlichden Anthologien aus

den Anthologien.
Die Wissenschafterwirbt, aber sie verzehrt auch. Die Literatur sammelt nur an,

und eines Tages wird sie mit dem, was sie zusammengescharrt, wahrlich nichts zu be-

ginnen wissen. Die Wissenschaft vervollkommnet sich. Die Literatur erweitert sichnur.

Der Astronom von heute mag über die Vorstellungen der Pythagoräer lächeln, denn er

weiß mehr als diese. Aber kein neuerer Dichter wird verfehlen, sich vor Homer in den

Staub zu beugen, denn er macht es nicht besser als dieser. Die Literatur entdeckt keine

neuen Gesetze, welche ältere aufheben, sie repräsentirtin der geistigen Welt ein Unend-

liches. Jn den Naturwissenschaften kann ich eine hohe Stufe erreichen, ohne mich etwa

in den geocentrischen oder anthropocentrischen Jrrthum vertieft zu haben. Ich kenne die

Literatur nicht, wenn ich nicht ihre frühestenAeußerungen — insoferne sie vorhanden
— in mich aufnehme. Was ich hier meine, hat Viktor Hugo, dessen Sache sonst die

Präeision allerdings nicht ist, klar und bestimmt ausgedrückt:»Ein Gelehrter verdrängt
den anderen, aber ein Dichter verdrängt nicht den anderen.« Hugo will damit die Er-

habenheit, die UnvergänglichkeitdichterischerSchöpfung kennzeichnen. Für den Zweck
dieser Zeilen beweist der citirte Ausspruch aber nur, daß die Frage: » Was

englichlM
dem mit Literatur, aber nicht dem mit exakter WissenschaftBeschäftigtensich

au rängt.
Jn tausend Jahren, wenn Darwin’s Theorie einmal in Fleisch und Blut der

Menschheit übergegangen, einmal ihre letzten Consequenzen gezogen hat, und in nichts
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mehr bloßeHypothese ist, dann wird man kaum mehr zu lesen brauchen, was Darwin

selbst geschrieben. Man schaut dann weithin in die Runde von der Spitze eines Thurmes,
zu welchem Darwin den Grundstein gelegt. Den letzteren zu betrachten, mag Einem
dann erspart bleiben. Aber in tausend Jahren, und hätte es inzwischenDichterheroen
zu Dutzenden gegeben, wird der Gebildete nach wie vor die Pflicht haben, die ,,Odyssee«
und die ,,Jliade«, ,,Faus «, »Wahlverwandtschaften«,,,Wallenstein«und ,,Hamlet«zu
kennen — all’ die Perlen, an denen wir uns heute ergötzen,und denen bis dahin andere

Meisterwerke gefolgt fein werden. Woher wird aber der Gebildete Muse, Kraft des

Geistes und Körpers, Ausdauer, Geduld nehmen, woher ein so langes Leben, um in

Sachen der Literatur aus dem Laufenden zu bleiben?
Man wird nach und nach dahin kommen, ein sehr finniges Projekt Giacomo Leo-

pardi’s zu verwirklichen Der düstere,italienische Dichter machte den Vorschlag zur Er-

richtung eines ,,Atene0 di ascoltazione«, in welchemDichter ihre Werke gegen Bezahlung
vorlesen — das heißt: sie bezahlen jedem Besucher eine bestimmte Gebühr, und schläft
der Zuhörer ein, so hat dieser ein Drittel des erhaltenen Betrages zurückzuerstatten.
Das Mittel ist nicht übel, um dem Ueberwuchern werthloser Publikationen zu steuern.
Vom Schlechten und vom Mittelmäßigen sehe ich ohnehin schon ab, indem ich an die

Zukunft denke. Selbst die Perfpektive auf das Gute macht den Kopf wirbeln. Was soll
geschehen,auf daß nicht einstens, Dank der Literatur, die ganze Welt zu einer einzigen,
riesigen Jrrenanstalt werde? Soll ein neuer Amru alexandrinischen Andenkens sämmt-
liche Bibliotheken, Buchhandlungen und Buchdruckereien der Erde vernichten? Sollen

wir zum Naturzustande von Rousfeau’s Musterzöglinge Emile zurückkehren?Sollen

wir von der Vorsehung erbitten, sie möge unsere Enkel alt werden lassen wie Abraham
und Jsaak, damit sie sichin der Literatur zurechtfindenP

Scherz bei Seite, ich glaube, der Staat wird sicheinmengen müssen, um da einen

gordischenKnoten zu zerhauen, er wird daran gehen müssen, eine Weltkonferenz von

Juristen einzuberufen, und von dieser Gesetzesvorlagen ausarbeiten zu lassen, welche
dann von den einzelnen Landesregierungen auszugreifen und zu sanktioniren wären.
Vor Allem muß der Gesetzgeberfestsetzen, in welchem Alter man beginnen dürfe, nicht-
wissenschaftlicheBücher zu lesen. Die Lektüre selbst wird aus verschiedeneKlassen und

Kasten der Gesellschaftvertheilt, und auch nach Geschlechtund Altersstufe muß der Lese-
stoff gewählt werden. Hiedurch ist die Eventualität vermieden, daß in den Menschen-
köpfen eines Tages eine Verwirrung entstehe, wie beim Thurmbau zu Babel, und der

oder die Einzelne lernt dabei doch einzelne Literatur-Zweiglein kennen. Alle zehn Jahre
findet ein großes Auto-da-fe statt, bei welchem alle jene Bücher VerllichtUUg erfahren-
die von einer behördlichenKommission als überflüssigerkannt wurden. Die einmal

verbrannten Bücher dürfen weder neu gedruckt noch in Abschristen weiterverbreitet

werden; wer Exemplare von denselben besitzt und sie nicht der Behörde abliefert, ver-

fällt einer Geld- oder Freiheitsstrafe. Der Staat schreibt Jedermann vor, wie viele

Bücher er höchstenskaufen darf — welcher Schmerz für das deutschePublikums—
und nur gegen amtlichen Erlaubnißzettel ist ein Buchhändlerberechtigt, Druckschriften
auszufolgen. Die Leihbibliotheken werden geschlossen;an Mittellose vertheilt die Be-

hörde Bücher, sowie letztere auch Leute anstellt, die über Literatur-FragenAuskünfte
ertheilen, unter Anderem einen Staatsbeamten, welcher die Namenaller in Deutschland
erscheinenden kritischen Blätter auswendig weiß. Für eine wichtigeBestimmung halte
«iches auch, daß jeder Staats unerbittlich daran festhalte, foundsovieleBücher, und nicht

um eines mehr, dürfen innerhalb seines Bereiches veröffentlichtwerden. Bei Bestim-
mung der betreffenden Zahl müßten die Rathschlägevon Nervenärzten und Psychiatern
Beachtung erfahren, denn schreiten Produktion und Leselust progressivfort, so mußmein

Enkel über seine Bibliothek verrückt werden!
Die hier nur angedeutete Jdee der Staatshilse in dieser Frage sei den deutschen

Gesetzgebern dringend empfohlen. Schreiber dieser Zeilen wird sichbelohnt fühlen,wenn

auf seine bescheideneAnregung hin ein ,,Deutsches Literatur-Reichs -Amt« zu
Stande kömmt.
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cZurPhilosophiedes Unbewußten
Von O. S. SeeniannkH

Sieben Auflagen hat sie erlebt und viel von sichreden gemacht, die Philosophie des

Unbewußten,was lehrt sie denn eigentlich? Das läßt sichrecht kurz zusammenfassen,sie
lehrt: Das Unbewußteist das unbekannte positiveSubjekt, in welchemunbewußterWille

,

und unbewußteVorstellung in Eins gefaßtsind. Was wir die Welt nennen, ist die Er-

scheinung dieses unbekannten Subjekts. In seiner Erscheinung gelangt das unbekannte

Subjekt mehr und mehr zum Bewußtsein, daß es den ungeheuern Fehler begangen hat,
erscheinen zu wollen, und gibt sich nun Mühe, den begangenen Fehler dadurch wieder

gut zu machen, daß es in den ursprünglichenZustand des Nicht-erschienen-seinszurück-
kehrt. Zu diesem Zwecke entwickelt das Unbewußte das Bewußtseinbis zu der Stärke,
welche genügt, den Willen ins Nichts zurückzu schleudern, schleudert ihn ins Nichts, nnd

damit hat der ganze Prozeß und die Welt ein Ende. Ob für immer, das hängt vom un-

sbewußtenWillen ab, der kein Gedächtnißbesitzt und das Stück von neuem beginnen
kann, sobald er will. —-

Mit Trüffeln stellt jeder Koch eine Trüffelpastete her, aber der wahre Meister
bringt zerschnittene Korke auf die Tafel, ohne daß die Mehrzahl der Speisenden es

merkt. Etwas Aehnliches hat Herr v. Hartmann vollbracht. Allein, wie groß der Erfolg
seines Buches auch war, es fand sicheine beträchtlicheZahl denkender Männer, die theils
energischenProtest erhoben, theils nur die Achselnzucktenund meinten, die Seifenblase
werde von selbst zerplatzen. Da erschien 1872 eine Broschüre: »Das Unbewußtevom

Standpunkt der Physiologie und Descendenztheorie.«Der Verfasser hatte sichnicht ge-
nannt. Er beleuchtete kritisch den natnrphilosophischen Theil der Philosophie des Un-

bewußten,sah verächtlichhinunter auf die bisher laut gewordenen Tadler, überfchüttete
Herrn v. Hartmann mit Lob, vernichtete jedoch vollständig so wesentlicheGrundstücke
des damals bereits in vierter Auflage vorhandenen Werkes, daß zum mindesten ein-

totaler Umbau des Ganzen erforderlich schien. Herr v. Hartmann baute indessen nicht
um, sondern ließ ruhig die weiteren Auflagen seines Buches verkaufen; entweder hielt er

sichnicht für geschlagen, oder das Geschäftbrachte es mit sich. Der Arbeit des Anonhmus
spendeten alle diejenigen Beifall, welche die Philosophie des Unbewußtenunbrauchbar
fanden, Herr v. Hartmann und der Anonhmus zusammen genommen, hatten also das-

gesammte Publikum für sich, — als das Gerüchtauftauchte, der Widerleger des Herrn
v. Hartmann und Herr v. Hartmann, der Widerlegte, seien ein und dieselbe Person.
Leute, die mit ernsten Dingen nicht Scherz treiben mögen, wollten an solch eine Mysti-

«’«·)Wir sind mit dem vorstehenden Aufsatz nicht einverstanden, aber feine geistvolle Schreibart
macht uns die Befolgun des ,,audiatur et altem pars« zu einer angenehmen Pflicht. Eduard
von Hartmann selbst wir einer gegnerischen Stimme-«durch welche der Wahrheitseifer so deutlich
durchdringt, mit Aufmerksamkeit zuhorchen müssen. D. Red.
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fieation nicht glauben, allein nun hat jeder Zweifel ein Ende. Die Sache ist wahr. Herr
v. Hartmann nennt in der Vorrede einer neuen Sammlung von Aufsätzen,die er heraus-
gibt«,jene Schrift die seine, und zugleichläßt er ankündigen,sie befinde sichin zweiter
Auflage unter der Presse, sie sei ,,allseitig als die beste unter den zahlreichen Gegen-
schriften gegen die Philosophie des Unbewußtenund als die bedeutendste neuere Leistung
auf dem Gebiete der Physiologie der Geistesfunktionenanerkannt;«in der zweiten Auf-
lage erkläre »derVerfasser den Text der ersten Auflage für eine bloßeZwischenrede in

dem literarischen Dialog seiner übrigenSchriftenreihe«und füge »die betreffenden Er-

läuterungen und Widerlegungen im Vorwort und in fortlaufenden ausführlichen·An-
merkungen hinzu;« das Werk sei »als Polemik eines Autors mit sichselbst ein Unieum

in der gesammten bisherigen Literatur« und beanspruche »in gleichemMaße das Jn-
teresse der Naturforscher wie der Philosophen.« Der Anonhmus streut Herrn v. Hart-
mann Weihrauch, Herr v. Hartmann vergilt dem Anonymus Gleiches mit Gleichem,
Herr v. Hartmann und der Anonymus sind ein und derselbe, Herr v. Hartmann tritt

mit einem neuen System der Philosophie auf, widerlegt sein System, widerlegt dann die

Widerlegung und kann das Spiel fortsetzenzu eigenemNutzen und des Publikums großem
Ergötzen, bis Beide, er und das Publikum, oder einer von Beiden essatt bekommen, was

lange dauern wird, denn munclus vult decjpi und die Nachfrage ladet das Angebot her-
bei. ,,Ueber die Verlogeuheit des modernen Lebens« hat Herr v. Hartmann in die

,,Neuen Monatsheste«einen sehr pikanten Essay geliefert, und ein umfangreiches Werk
über Ethik steht von ihm zu erwarten.

»Nenkantianismus,Schopenhauerianismus und Hegelianismus in ihrer Stellung
zu den philosophischenAufgaben der Gegenwart,«so lautet der erste Titel der erwähnten
Sammlung von Abhandlungen, in welchen der fruchtbare Schriftsteller sich die Brust
erleichtert. Diesesmal turuiert er nicht glimpflich sichselber in den Sand, sondern wehrt
sich mit scharfen Waffen »gegen die beachtenswerthestenAngrisfe seiner verschiedenen
Gegner,«vor Allem sind es F. A. Lauge, der zu früh gestorbene Verfasser der »Ge-
schichtedes Materialismus«, und dessen Vertreter Hans Vaihinger, gegen die er sichzu

vertheidigen sucht. Beide sollen ihn vielfachmißverstandenhaben, dafür mißverstehter

sie auch nach besten Kräften, und seine Kräfte sind wirklich bedeutend. Er hat einen

scharfen Verstand, umfassende, wenn auch bisweilen nur oberflächlicheKenntnissekx
seltene Energie, tropischeUnverfrorenheit und, was ihn am meisten auszeichnet, er hand-
habt denphilosophischenJargon so ungemein virtuos, daßer mit Worten mindestens eben

so geschicktsein Spiel treibt, wie der gewandteste Taschenspieler mit schimmerndenKu-
geln. Da stehen die Becher. Unter dem Lange’schenzeigt sich, Jedermann sichtbar- dIe

Lehre-,daß Unsere Weltauffassung von unserer pshcho-phhsischenOrganisation abhängt.
Eins, zwei, drei — die unanfechtbare Doktrin ist verschwunden, und statt ihrer zeigt Ulks
derHTausendkünstlerunter dem Lange’schenBecher die Thorheit: die Welt ist »nur die

Urelgenste Schöpfung«unseres Geistes (pag. 116). Lange’s »Standpunktdes Jdeals·«
verwandelt sich unter Herrn v. Hartmann’s fingerfertigen Händen in ,,ei11eLklge,dle

- Wir hätschelnsollen« (pE«Ig—8-"«)’),Und Lange’s Nachweis, daß alle Metaphysik noth-

wendigerweise Dichtung sein müsse, bekommt durch die Eseamotirung des Werth-

unterschiedes der Dichtungeu, auf welchen Lange den Hauptaeeent legt- UIIddurch
welchen er die Kluft zwischenHirngespinnsten und Jdeen aufzeigt, ein völllgVerandektes

Ansehen. Freilich hat Lange den Werth der v. Hartmann’schenMetaphysikaußerordent-
lich niedrig veranschlagt, er hat sie auf gleiche Stufe mit dem devililevildes Austral-
negers gestellt. Herr v. Hartmann weiß zwar unendlich mehr als ein Australneger und

sehr viel mehr als die meisten Europäer, aber wo sein Wissen aufhört, da stellt allemal

»dasUnbewußte«zur rechten Zeit sichein, wie das devil-(levjl beim Papua, wenn dessen
Erklärungsvermögen zu Ende ist. Auch von anderen Seiten hat Herr v. Hartmann
gehört, man brauche »das Unbewußte«nicht, wo man wisse, und wo man nicht wisse,

»k)Den Beweis sindet man in dem originellen Werk »Grenzen der Philosophie« von Wilhelm
Tobias. Berlin 1875. G. W. F. Müller. Seite 178—’210—



488 Reue Monats-hättfür Yichtknnst und Yritiln

könne man »das Unbewußte«nicht brauchen, aber nichts hat ihn so in Harnisch gebracht
als Lange’s devil-devjl.

»Das Unbewußte«soll zu Stande kommen, wenn man die Prädikate ,,materiell«
und »bewußt«verneint, und diese beiden Negationen mit dem Begriff des Seins zu-

sammenbindet; man soll Seiendes denken, das weder materiell noch bewußt ist, und dann

nach Herrn v. Hartmann’sBehauptung »das Unbewußte«haben als »ein unbekanntes

positives Subjekt«. Er irrt. Verneint man zwei Prädikate, so bekommt man kein

positives Subjekt. Verneint man blau und verständig,so hat man alles, was weder
blau noch verständig ist, aber »das Nicht-blaue Nicht-verständige«darf man nicht für
ein positives Subjekt ausgeben. Mit dem Rest, der Herrn v. Hartmann nach seinem
Verfahren übrig bleibt, steht es noch anders. Er subtrahirt vom Seienden ,,Materie«
und ,,Bewußtsein«und bildet sich ein, er behalte dann »ein immaterielles Unbewußtes«,
während, richtig gerechnet, etwas herauskommt, für welches die menschlicheSprache
keinen Ausdruck hat. Ueber Herrn v. Hartmann’sSubstanz später; Spinoza’s Sub-

stanz hat unendlich viele Attribute, von denen nur zwei für den Menschen ersaßbar sind,
,,Bewußtsein«und ,,Materie«. Verneint sie ein Mensch, und Herr v. Hartmann
thut es, so läßt er das für ihn Erfaßbare los und wähnt das Unfaßbarenoch halten
zu können; er hat aber das Seil abgeschnitten, an welchem er hing; unrettbar fällt er

ins Bodenlose, und kein Wortgeschnitzelund Satzgekräuselhist ihm wieder empor.

Herr v. Hartmann hat beobachtet, daß der Mensch nicht selten gegen die Logik ver-

stößt. Er fragt sich, wie kommt das? Unsereiner würde antworten: weil das richtige
Denken dem Menschen nicht angeboren, sondern- eine schwer zu erlernende Kunst ist.
Herr v. Hartmann antwortet (pag· 265): »Da das Weltwesen sichthatsächlichsowohl in

Weisheit wie in Widersinnigkeit offenbart,« so hat es das Logische und das Unlogische
zu seinen beiden Attributen. Nach diesem philosophischenKraftstückbegreift man, wes-

halb der Autor (pag. 103) sagen durfte: »icherachte mich berechtigt zu der Behauptung,
daß meine Metaphysik die höchsteim Entwicklungsprozeßder Wahrheit bisher erreichte
Stufe repräsentire,und in diesem Sinne die philosophischeWahrheit unsrer Zeit sei.«

Wir Andern kennen den Willen und die Vorstellung nur als Phänomene bei thie-
rischen Organismen, als seelischeoder geistige Vorgänge und Zustände, für Herrn von

Hartmann sind sie die unbewußtenAttribute seiner unbewußten Substanz. Sein unbe-

wußter Wille, d. h. das Unlogische, d. h. das Realprinzip entspricht einigermaßen der

extensjo Spinoza’s, Herrn v. Hartmann’s unbewußteVorstellung, d. h. das Logische,
d. h. das Jdealprinzip ähnelt der cogitatio. Das Alles weset ursprünglich,ist aber

nicht d a,
— plötzlichtastet der blinde, unbewußteWille umher, außer ihm weset nichts

Anderes als die unbewußteVorstellung, er packt sie, und in dem Augenblickerscheint
die Welt. Das ist Herrn v. Hartmann’sKosmogenie. Nun hat sichder genannte Philo-
soph aber bewiesen, daß der Wille nicht zugreifen kann, bevor er eine Vorstellung
hat, nnd daß eine Vorstellung nicht da ist, bevorder Wille zugegriffen hat, was ist da

zu thun? Herr v. Hartmann gesteht selbst(Phil. d. Unb. 1. Aufl., pag. 658), daß er

hier in einem Zirkel steckt,und ein gewöhnlicherMensch käme gar nicht aus ihm hinaus,
ihm aber gelingt es — mit Worten und zwar mit folgenden: ,,Durch den Willen an sich,
d. h. sofern er bloße Potenz und nicht actuell ist, kann doch gewißkeine Wirkung
(Action) auf die Vorstellung ausgeübt werden, sondern wirken kann der Wille offenbar
nur, insofern er nicht mehr bloßePotenz ist.»Wenn nun einerseits der Wille als bloße·
Potenz überhaupt nicht, also auch nicht auf die Vorstellungwirken kann, wenn anderer-

seits das Wollen als eigentlicher Aetus erst existentiellwird durch die Vorstellung,
und doch die Vorstellung von sich selbst nicht existentiellwerden kann, so bleibt nur

die Annahme übrig, daß der Wille in einemmittleren Zustande aus die Vorstellung
wirkt, welcher zwar dem potenziellen Willen gegenüber sich schon als Aetus, dem

eigentlichen actuellen Willen gegenübersichaber«nochals Potenz verhält, also auch
noch nicht im Sinne jenes bestimmten Actus existentiell ist. Ein solcher Mittelzustand
ist aber das leere Wollen.« Jst nicht die ganze ,,Philosophie des Unbewußten«ein

solcherMittelzustand?
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Jn der zweiten erweiterten Auflage der Erläuterungen zur Metaphysik des Un-

bewußten«(so heißt der zweite Titel der oben erwähnten Schrift: Neukantianis-
mus u. s. w.) hat Herr v. Hartmann auch »Ein platonischesGespräch«.Wir versuchen
es gleichfalls:

·

Sokrates. Man hat mir gesagt, daß es dir gelungen ist, hinter das Geheimniß
der Weltentstehung und des Weltzweckeszu kommen, lieber v.’Hartmann;ist das wahr?

Herr v. ·Hartmann. Allerdings, lieber Sokrates, nur nicht ganz vollständig
und nicht ganz sicher. Du weißt ja, daß sichin so schwierigenDingen immer nur höchste
Wahrscheinlichkeiterreichen läßt«

Sokrates. Die aber glaubst du zu haben?
Herr v. Hartmann. Gewißglaube ich es , bis ich sie gelegentlicheinmal wider-

lege, was freilich nicht ausschließt,daß ich späterwieder die Widerlegung widerlege.
Sokrates. Wahrlich, du bist ein seltsamer Kauz! Hältst du dieseMysterien ge-

heim oder hat der Gott dir erlaubt auch Andere in sie einzuführen?
Herr v. Hartm ann. Er erlaubt mir alles, was ich thue, unddie ganze Welt

möchteich einweihen. Jch rede öffentlich,so viel ich nur irgend kann, onhm, anonym,
Manche behaupten auch pseudonym, aber das Letzte habe ich nicht eingestanden. Von
allen Menschenam liebstenmöchteich deinen Beifall gewinnen, denn du giltst allgemein
für einen ehrlichen und verständigenMann, und deine Zustimmung, wenn ich sie wohl-
beglaubigt vorzeigen könnte, würde mir viel nützen. Also, bitte, setzeDich und höre
mir u.

zSokrates(Nachdem er einige Stunden aufmerksam gehörthat, steht auf, grüßt
höflich, und sagt im Abgehen vernehmlich:) Dieser weiß es zwar nicht, bildet sichjedoch
ein es zu wissen, wogegen ich, da ich es nicht weiß,es mir auch nicht einbilde.
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KriiischeRundblikke

Iohn Motten

Der Tod John Lothrope Motley’s ist nicht nur

für die Amerikaner, sondern auch für uns

Deutsche ein großerVerlust. Betrafen doch die

letzten Arbeiten des· großen Historikers eine der

wichtigsten und traurigsten Perioden unserer
Geschichte, den dreißigjährigen Krieg, dessen
erste Anfänge Motley bereits in seinem letzt-
erschienenen Werke, dem ,,Leben Oldenbarne-
veld’s« beschrieben hatte. Wenn sichdie Meldung
englischer Blätter bestätigensollte, daß sichdie

Geschichte des dreißigjährigen Krieges in

Motley’s Nachlasse vollendet vorgefunden habe,
so gäbe es dann doch wenigstens endlich ein les·

bares Buch über diese furchtbaren Zeiten. Die

deutsche Literatur hat darüber nur werthvolle
Einzelheiten aufzuweisen, unter welchen sich in-

dessen kaum eine findet, die mit der Gelehrsam-
keit jene schriftstellerischen Vorzüge vereint,

ohne die man nun einmal kein Geschichtsschreiber
sein kann, was auch immer unsere archivdurch-
wühlendenaber leider gar zu oft geschmacklosen
Forscher meinen mögen. Freilich besitzen wir

über den dreißigjährigen Krieg Schiller’s
Werk, auf das vornehm herabzusehen, sich nicht
ziemen würde, allein schließlichwird man doch
trotz aller Anerkennung zugeben, daß jene zu-

erst in einem« Damenkalender veröffentlichte

Geschichtenicht recht mehr für unsere historischen
Bedürfnisse ausreicht.

Jst es nun aber nicht interessant, daß wir

Motley genau denselben Weg schreiten sehen,
wie Schiller, von der Schilderung des Abfalls
der Niederlande und ihres Aufblühens zu den

Greueln des dreißigjährigen Krieges? Diese
Aehnlichkeit beruht offenbar auf innern Grün-

den. Nur bis zum dreißigjährigen Kriege
können die niederländischenEreignisse das allge-

treten sie in den Hintergrund. Später in ihren
Kriegen gegen Ludwig xIV stehen sie nicht
mehr allein und sind nur ein Glied der antifran-
zösischenLiga, Wilhelm III· endlich ist trotz
seines echtholländischenCharakters schließlich
mehr eine Persönlichkeit der englischen Ge-

schichte. So hoch er möglicher Weise auch
selber das alte Vaterland über das neu-

erworbene Königreichstellte, von seinen Zeiten an

datirt doch das Wachsthum Englands, das eine

überseeischeniederländischeBesitzung nach der

andern sich aneignete und erst eben in brutalster
Weise dem letzten Reste holländischcnWesens in

Afrika ein Ende machte. Ohne Zweifel dürften
auch die asiatischen Ueberbleibsel davra kommen,
wenn die Niederlande sichnicht nicht wieder des

großen Mutterlandes erinnern und dieses nicht
seinen Pflichten von Neuem eingedenk wird-

Denn daß die Niederlande schließlichnur ein

Appendix Deutschlands sind, läßt sichnun ein-
mal nicht .widerlegen, so sehr eine solche
Behauptung auch die Mynheers kränkt. Der

Verlauf der niederländischenGeschichte, wie er

sich im Forschungsgange Schiller’s und Mot-

ley’s spiegelt beweist es. Die welthistorische
Bedeutung der Niederlande beschränktsich auf
jenen Zeitraum, wo Deutschland zur völligen
Unbedeutendheit herabgesunken war, selbst in

passiver Beziehung, als es, sich von den ersten
Kämpfen der Reformation erholend, an den

elendesten theologischenStreitigkeiten vergnügte,
Keppler verhungern ließ und Rudolf Il. seinen
Kaiser nannte, als Heinrich lv. sagte, die

Deutschen verständen nur drei Dinge, Fressen-
Saufen und Schlafen, und Herzog Alba sein
Urtheil über die deutschenFürsten in das Wort

zusammenfaßte, sie hätten zwar die wildesten
und schrecklichstenThiere im Wappen, vor ihnen
selber brauche sichaber keiner zu fürchten.Werin

meine, wahrhaft welthistorische Interesse bean- 1 dieser Epoche nicht den Geschmack an seiner
spruchen, mit dem dreißigjährigen Kriege Nation verlieren will, der suchte sie nicht beim
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Reichshofrathe zu Wien, nicht bei den städtischen
Pedanten, und nicht an den Fürstenhöfen, wo

Mann und Weib Abends betrunken unter dem

Tische lag, sondern auf den Schiffen der

muthigen Geusen und unter den bewunderns-

würdigen Vertheidigern von Lehden.
Somit meine ich muß Deutschland Mot-

ley auch für die Werke dankbar sein, die dem

Publikum bereits vorliegen, den »Ursprung
der niederländischenRepublik«, »die vereinigten
Niederlande«. Und ist nicht schließlichder Held
jenes Befreiungskampfes, Wilhelm von Ora-

nien, ein Deutscher? Das wird auch der. dick-

köpsigsteMynheer nicht abstreiten können, läßt
ihn doch sein wackerer Kampfgenosse, Marnix
von St. Aldegonde, im vielberühmten Volks-

liede selber sprechen:

Wilhelmus von Oranien

Bin ich, von deutschem Blatt

Und keineswegswar damals schon die An-

hänglichkeit an das Reich an den Rheinmün-

dungen gänzlich erloschen. Aber das Reich ließ
die Niederlande in Stich, sein Kaiser ward

selbst diplomatisch stumm, als Philipp Il. sich
ihm zum Schwiegersohn anbot und rächte das

wahnwitzige Todesurtheil nicht, das der

spanische Monarch sammt seinem Alba über

alle Bewohner der Provinzen ausgesprochen
hatte.

Eine Epoche, wie den Abfall der Niederlande,
kann man nicht in jener kalten objeetiven Weise
schildern, wie sie vielfach als die einzig historische
gepriesen wird. Motleh hat dies nicht gethan,
er schreibt so, daß man merkt, es handelt sich
um Menschen, und nicht etwa um chemische
oder pshsikalische Vorgänge. Er macht aus

seiner Bewunderung für den großen Oranier

kein Hehl und hat ihm in seinem Werke das

herrlichste Denkmal gesetzt. Daß es nicht an

Protesten fehlen würde, ließ sich denken. Die

Ultramontanen konnte diese, wenn ich so sagen
darf- historischeHeiligsprechung ihres Gegners,
des Erfinders der Toleranz, nicht zugeben. So

hat denn die deutsche Literatur eine katholische
Gegenschrist aufzuweisen, eine Geschichte des

Abfalls der Niederlande von Holzwarth,
die allerdings mit jenem unläugbaren Geschick
abgefaßt ist, wiesie die ultramontanen Gelehrten
besitzen, und in welcher Philipp II. ein frommes
Lämmerschwänzchenund Alba ein ernsterer
Staatsmann wird. Damit wird nun freilich
Motley’s Schilderung dieses Mannes, der

tausende von Bluturtheilen unterschrieb, dabei -

sich selber in der eitelsten Weise Denkmäler

setzte und zu guter Letzt bei Nacht und Nebel

aus Brüssel vor seinen Gläubigern floh, nicht

umgestoßen.
Der Ultramontanismus erkannte indessen

richtig, daß er die Motleh’schen Werke nicht
unbeantwortet lassen könnte. Sie sind in der

That die furchtbarste Anklage, welche je gegen

ihn erhoben. Das Unheil, was die katholische
Reaction über die Menschheit gebracht, ist
kaum aus zu denken; es genügt die drei Worte:

Bartholomäusnacht,Alba’s Bluturtheile und

dreißigjähriger Krieg auszusprechen Wenn

dem Helden des Protestantimus gegenüberauch
die katholische Reaction einen ehrwürdigen
Helden gefunden hat, so ist dies nicht Motleh’s
Schuld, wohl aber ist es sein Verdienst, den

Charakter Philipp’s II. erst in seinem wahren
Lichte lgezeigt zu haben. Bis dahin besaß der

Sohn Karl’s v. für die Nachwelt immer noch
etwas Jmponirendes. Bei näherer Betrachtung
stellt sich heraus, daß das Jmposante nur in

der Größe der spanischen Monarchie liegt, die

in besseren Zeiten emporgediehen, an ihm und

seinem Vater in Wahrheit zwei Mörder gefun-
den hatte. Die Schweigsamkeit und der Ernst
PhilipP’s 11. ist die Vorsicht der Bornirtheit;
es lebt in ihm eine enge, umdüsterteSchreiber-
seele, eine Pedanterei, die sich gewissermaaßen
eine eigene Scholastik des Gottesgnadenthums
geschaffenhat. Seine Vornehmheit fiel ihm in

seinerunnahbaren Stellung um so leichter, als er

ohne einen Funken Gemüth war, alle mensch-
lichen Empfindungen glitten an seinem Herzen
ab, wie an kalten schlüpsrigen Felswänden.
Nur so war es möglich, daß Philipp, nachdem
er eine Reihe der entsetzlichsten Verbrechen auf
sich geladen, den Meuchelmord in Sold ge-

nommen, den Verrath zu seinem Diener er-

koren, die Qualen feiner letzten Krankheit mit

dem Gleichmuthe eines echten Christen trug
und schon sterbend die Summe seines Lebens in

der Aeußerung zog: »ichhabe wissentlich Nie-

manden beleidigt.« Es ist ein furchtbares Ge-

mälde, das Motley enthüllt und an seiner
Authentieitätist um so weniger zu zweifeln, als

Philipp mit bureaukratischer Gewissenhaftigkeit
jeden von ihm beschriebenenFetzen Papier im

Archive zu Simanees niederlegte, da er nun

aber eben Alles schriftlich abzumachen pflegte,
die Aktenstückeselbst für seine geheimsten Frevel-
thaten, wie die sogenannte Hinrichtung,
richtiger heimliche Ermordung Mantignhs,
den er offiziel am Fieber sterben ließ, vorhanden

BL-lc
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sind. Wilhelm Von Oranien fiel bekanntlich nach
manchen vergeblichen Versuchen endlich von der

Hand Balthasar Gerard’s, dessen Nachkommen
Philipp zum Dank in den Adelstand erhob.
Bald aber trat sein Sohn Moritz für ihnals
Kämpfer der Niederländer ein. So gruppirt
sich denn Alles um Habsburg und Oranien.

Aber Motleh zeigt uns ans Habsburg’s Seite

nicht nur die Schattenseiten, er läßt uns auch
den Heldenmuth jener spanischen Krieger be-

wundern, die damals mit Recht als die erste
Armee der Welt galten, was freilich den Ruhm
ihrer Gegner noch erhöht.Umgekehrt zeigt er

auch auf der Seite Oranien’s im ,,Leben Olden-

barneveld’s«,wie in den Niederlanden, sobald
nur- die äußereGefahr einigermaßen in den

Hintergrund gedrängt war, der innere Hader
begann, die Ehrfucht die Pflichten gegen das

Vaterland verkannte und es dahin kam, daß
ein trotz mancher Schwächen doch großer
Patriot, Oldenbarneveld, aus dem Blutgerüste
starb. Trotzdem wird freilich der Baum an

seinen Früchten erkannt-; was die Früchte der

spanisch-habsburgischen,-ultramontanen und

was die der ,,oranischen Politik-«(welchenAus-
·

druck die ,,Germania« noch neulich im schmä-
henden Sinne gebraucht) zeigen Motleh’s
Bücher: dort den vollständigenNiedergang , ein

Volk adelstolzer Bettler; hier eine Nation, die

sich in unglaublich kurzer Zeit von ebenso un-

glaublichen Leiden erholt, den Welthandel
an sich reißt, und bald, so klein der Fleck
Landes ist, den sie bewohnt, für die Erste der

Zeit,gilt.
MARTHE Schriften sind ein dauernder Be-

standtheil der Literatur. Einmal wegen ihrer
inneren Verdienste, der gründlichenForschung,
der vortrefflichen stets interessanten Erzählung,
der ausgezeichneten Charakteristik. Der »Ur-
sprung der Niederlande« ist in den Ländern

englischerZunge ein Volksbuch, das in billigen
Ausgaben überall verbreitet ist. Aber auch die

äußerlicheBedeutung wird Motleh’s Schriften
sortleben laffen, die Wichtigkeit der in ihnen
behandelten Ereignisse. Möchten diese Zeilen
dazu beitragen, ihm auch in Deutschland im-

mer mehr Leser zu gewinnen.
Hans Herrig.
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Mir-retten

Bei dem Shakespearefest in Stratford gab es

eine mit Citaten gewürzte,höchstkuriose Speise-
karte, die wir hier folgen lassen:
»Ein allgemeiner Willkommen Seiner Gnaden

Begrüßt euch All', ihr Frau’n«; (Heinrich
VIII. Akt 1, Szene 4.)

,,Bringt das Bankett sogleich,und Wein genug.«

(Antonius und Kleopatra. I. 2.)
»Das Essen steht aus dem Tisch.« (Lustige Wei-

ber l. 1.)
Lachs mit Majonaise-Sauee.

R o astb e e f.
»Wenn sie frischblutend sind , so kommt kein

Schmausih nen gleichund ichmöchtemeinem

besten Freund ein solches Fest wünschen.«
(Timon von Athen I. 2.)

Lammbraten.

»Kamt ihr, das Lamm beim Fuchse hier zu

fordern?«

(Maß für Maß V. I.)
Zunge.

S ch inten.

,,Süßer Sprößling von Yorks großem Stamm.« I

(König Heinrich vI. 1. Theil ll. 5.)
Gebratene Hühner.

»Wir schlachtenja Geflügel nur, wenn’s Zeit
ist.« (Maß für Maß Il. 2.)

Rinderbraten.

»O mein schönster Rinderbraten, ich muß
immer dein guter Engel sein.« (König
Heinrich IV. 1. Th. III. I.)

Kalbsleisch, Tauben, Rumpsteak,
Pastete mit Champignons.

»Lauter verdeckte Schüsseln.
Ein königlichesMahl, das glaubt mir.«

(Timon von Athen lII. 6.)
S alate.

',,Jch bin über die Mauer gestiegen,um zu sehen,
ob ich Gras essen oder mir wieder einen

Salat pflückenkann, was einem bei der

Hitze den Magen recht gut kühlt.«

(König Heinrich VI. Il. Theil IV. 10.)

l

Pasteten, Eingemachtes.
»Gut Essen ist gemein, Herr, das kaust man aller

Orten.«

(Komödie der Irrungen. Ill. 1.)
Weine.

»Er ruft nach Wein und ,,Prosit!« schreit er.«

(Der WiderspenstLgenZähmung III. 3.)

In einem Ergänzungsbande zu Rückert’s

Werken, der kürzlich bei Wilh. Braumüller in

Wien erschienen ist, wird folgende Anekdote

erzählt:
Als Rückert (in den vierziger Jahren), aus

dem Ordensfeste in Berlin, sich in freundlicher
Unterhaltung mit einem Hofbeamten befand, trat

plötzlichAlexander von Humboldt an ihn
heran.
»Aber, mein lieber Rückert,« sagte er, beide

Hände darreichend, »heutehätten Sie dochJhre
Orden anlegen müssen; Sie haben wohl über-

sehen, das; es Ordensfest ist?«
,,Daran«, erwiderte der Dichter, ohne in die

geringste Verlegenheit zu kommen, ,,ist meine

Frau schuld, welche die Bänder verlegt oder

verwendet hat!«

»Die Bänder verlegt? —

zu den Orden? Das

war noch nicht dal« und lächelndeilte Humboldt
zum Könige, um«-ihmzu erzählen, Rückert’s

Frau habe die Ordensbänder zu Hau-
benbändern verwerthetl

Die Mittheilung, die von den meisten geglaubt
wurde, ging hinter demRücken des Dichters von

Mund zu Mund, und erregte eine den ganzen

Abend fortdauernde Heiterkeit, die Rückert

allein sich nicht erkläsrenskoiinte
Alfred Friedmann’s ,,Angioletta« und

»Feuerprobeder Liebe« ist soeben bei Ed. Hügel
in Wien in zweiter Auflage erschienen. Die

zweite Auflage eines rein poetischen Werkes —

das ist immer eine tara ais-is, die Beachtung
verdient-

si-
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»Wenn ein Schriftsteller dir versichert, daß er

Geld braucht, so glaube es ihm auf sein Wortl«
Dieser Ausspruch Heineis ist kürzlichdadurch

’

Lügen gestraft worden, daß Karl v. Ho ltei in

der glücklichenLage war, eine ihm angetragene
Unterstützungzurückzuweisen.Er erhielt einen

Betrag· von 1686 Mark 60 Pfennige zugestellt,
welche ihm der deutsche Gesangverein in Mexico
als Ergebniß eines Concerts übersendete. Man

hatte nämlich in Mexico geglaubt, daß Holtei
im Barmherzigen-Kloster Aufnahme suchte,aller

Mittel entblößt sei und zu seinem Besten ein Con-

eertveranstaltet. Bei diesemConcerte wurde auch
eine sFestrede auf Holtei gehalten und zum

Schlusse unter großem Enthusiasmus das

»Mantellied«.gesungen.Holtei hat den obener-

wähntenBetrag dem Kloster der Barmherzigen
Brüder in Breslau zur Verpflegung armer-Kran-

ken überwiesen und glaubt damit der Intention
der Geber,da er selbst der Unterstützungnicht
bedarf, am besten entsprochen zu haben.

s-

Schiller’s letzter Enkel, Ludwig Ernst
Friedrich Freiherr von Schiller,ist am 8. Mai in

Stuttgart gestorben. Er war österreichischerOffi-
cier und scheint an die Oeffentlichkeit nie mit

seinem Namen getreten zu sein, ein einzigesmal
ausgenommen, als reactionäre Zeitungen im

Jahre 1850 die Notiz brachten, ein Officier
Namens Schiller, Neffe des Dichters, habe den

Feldzug in Ungarn mitgemacht und einen Orden

erworben , und die haarsträubende Bemerkung
beifiigten, der Neffe habe es weiter ge-

bracht, als der Oheim. Die Nachricht war

in jeder Hinsicht falsch, jener Officier nur ein

Namensvetter und der Neffe, wie gesagt, ein

authentischer Enkel. Dahin berichtigte Emilie

Freifrau v. Gleichen, Schiller’s jüngsteTochter,
die schnödeNotiz. Jn den letzten Jahren lebte

der Enkel des großenDichters als pensionirter
k. k. Major meist in Graz und scheint in Stutt-

gart nur auf Besuch seiner dort lebenden hoch-
betagten Mutter gewesen zu sein. Sein Sohn,
Urenkel Schiller’s, ist ihm in den Tod vorange- J

«

Und ein Spruch viel leichter gelobt, als gemacht-gangen; mit ihm erlischt also der Mannesstamm

»

FI- Zur Nachricht. Sendungen und ZuschrifN
sind an Herrn DI-. spornt Blumenthah Berlin .

der Familie. Man weiß indeß, daß Freiherr v.

Gleichen-Rußwurm, der Sohn jener Emilie,
unlängst bei Eröffnung des Schiller-Denkmals
in Wien anwesend, seinem ältesten Sohn den

Vornamen Schiller gegeben und zugleich be-

stimmt hat, daß in der Nachkommenschaft der

freiherrlichen Familie Gleichen-Rußwurm stets
ein männlicher Sprosse auf den Namen Schiller
getauft werde. Der Name des Dichters wird

also immerhin in der Familie verewigt bleiben.
Is-

Urbersktzungsvrrfnch
,,H0noris cause-« schreib ich nur,«
Hielt jüngst ein Autor mir entgegen.
Das heißt,bin ich auf rechter Spur:
Er schreibt — des Honorares wegen.

Y-

Jn Wien erscheint unter der Redaktion von

Anton Edlinger ein neues ,,Literaturblatt«,
dessen erste Nummer u. A. einen recht schnei-
digen Aufsatz von S. Heller über die heutige
literarische Kritik enthält. Das ganze Journal
macht den Eindruck einer redlich gemeinten,
den besten Zielen nacheifernden Unternehmung,
die der Aufmerksamkeit der Literaturfreunde
würdig ist.

ps-

Sprüche.
Von G. Heller.

Hör’ Misanthrop, laß dich belehren
Du bist ein jämmerlicher Held;
Die Welt kann dich sehr leicht entbehren,
Du nie die Welt.

Mit Vorsicht und mit klugem Rath
Läßt manche Klippe sichumschiffen,
Und durch ein unverständlichesCitat,
Läßt mancher Gegner sichverblüffen.
Mit seines Vaters Ruhm
Und Größe sichzu spreizen,
Heißt seinen Ofen mit

Gestohl’nemHolze heizen.

Der Wein ist leichter geschlürft,als bezahlt,
Ein Bild ist leichter gesehn, als gemalt,
Empfunden ist leichter ein Lied als erdacht

s

-

sitt
·
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Durch jede Buchhandlung zu beziehen:

Heimgartem
Eine Monatsschrift

herausgegeben von K. Nvfeggcr.
Allinonatlich erscheint ein Heft 5 Bogen stark. Ler. 8". Preis pro Heft 60 Pf.

Preis pro Jahrgang 7 Mark 20 Pf.

Von nachstehenden hervorragendenSchriftstellern sind bereits mehrere Bei-

träge geliefert:
LLLuxkngrubritz H. »Auch cMia Christen, E. Erkstkin, X. Eichrodi. Ins. Erler,
IT.Habicht, Rob. Hmnkrling, v. Helfer-h H. Hopfkin gl. v. Hörmann,pros. DI-.

G. Ajng DR LI. Kranke-, H. Klassen-, Jricdn Mars-, Luft-. chißney Z. C.

Müller, AK Ruf-egng VII-»K.Schlossar, L.Zilvers1rin. E. M.Vacano u. a. m.

= Wir laden zum Abonnement ein. =

Verlagsbuchhandlung c,Leytiam-«Iosefstljakin Graz.

In der C. F. Winter’sche11Verlagshandlnng in Leipzig ist erschienen:

Euripides.
Deutsch in den Versmaßen der Urschrift

von C. Donner.

Dritte Zuflngo

3 Bände. 8. geh.15Mark.

Jn demselben Verlage sind erschienen:

Hopijolikea Deutsch von Donner. Achte Anflage. 2 Bde 8. geh. 6 Mark 60 Pf.
Eleg. geb. in Leinwand 7 Mark 50 Pf.

Humor-Baues Deutsch von Donner. 3 Bde. 8. geh. 15 Mark. —

Yindars Hiegesgesäuga Deutsch von Donner. 8. geh. 4 Mark 80 Pf.

Fetentius gnstfpieca Deutsch von Donner. 2 Bde. 8. geh. 9 Mark·

Yie c·Litsifpieledes Flaum-. Deutsch von Donner. 3 Bde 8· geh. 15 Mark.

s Jm Verlagsi-Magazin in Zürich ist erschienen nnd durch alle Buchhandlungen
I« å 4 Mark zu beziehen:

Georg Herwegh.

Herausgegeben nach seinem Tode.



Für Lehrerinnen!
Seit Beginn dieses Jahres erscheint im unterzeichneten Verlag eine

,,Allgemeine Zeitschrift für Lehrserinnen«.
Herausgeber derselben ist Professor Dr. F. M . W e ndt in Tropan, rühmlichst bekannt durch

seine literarisehe Thätigkeit auf dern Gebiete des weiblichen Erziehungswesens, und vorzüglich
bewährt und geschult in seiner Eigenschaft als praktischer Pädagoge lm Verein mit einer

sehr ansehnlichen, fortwährend wachsenden Zahl der hervorragendsten Schriftsteller und

schriftstellerinnen aller Länder ist es ihm gelungen, das junge Unternehmen in überrasehend

kurzer Zeit bei der überwiesenden Majorität der Lehrerinnen einzubürgern. — Es musste

in der That befremden, dass die Lehrerinnen, deren Zahl sich allein in Deutschland auf über

18000, in Oesterreich auf 6200 beläuft (in Amerika überwiegt bekanntlich die Anzahl der

Lehrerinnen jene der Lehrer um ein bedeutendes — St. Louis zählt z. B. 40 Lehrer und 446

Lehrerinnen) dass, sagen wir, die Lehrerinnen bisher noch kein Organ besassen, welches die
zum Theil wenigstens eigenartigen und leider hüqu nichts weniger als sclionend behandelten
Interessen der Lehrerinnen einheitlich, nach festen Prineipien, und dabei nach allen Seiten
hin möglichst taktvoll vertrat; um so erfreulicher erscheint es, dass diesem fühlbaren Bedürf-

niss jetzt in so erfolgreicher nnd gediegener Weise durch die ,,Allgemeine Zeitschrift für

Lehrerinnen« begegnet ist. Für die Lehrerin der höheren Töchterschule, der Volksschule, für
die Arbeitslehrerin, für die stellen-Aspirantin, kurz für Jede in der ganzen Lehrerinnenschaar
ist durch treffliche Leitartikel, durch ein unterhaltendes Feuilleton, Zahlreiche Original-Corre-
spondenzen aus allen Ländern, Recensionen, Publieirnng aller wichtigen Gesetze, Ernennungen,
offene stellen (letztere werden auf das vollständigste und sehnellste publicirt) gesorgt.

Die ,,Allgemeine Zeitschrift für Lehrerinnen« erscheint monatlich Zweimal in elegantester
Ausstattungz der billige Preis von jährlich 6 Mark (- 3 fl. öst. WV.)wird dazu beitragen, das

verdienstvolle Unternehmen noch mehr wie bisher allseitig einzubürgern und nach und nach

jecler vorwärts sttsebentlen Lehrer-in unentbehrlich zu machen. Bestellungen
übernimmt jede Buchhandlung nnd Postanstalt. = Bei Uebersendung des Betrages per Post-

anweisung an die unterzeichnete Administration erfolgt Uebersendnug jeder Nummer sofort

nach Erscheinen direct per Post. :

ildministrati0n der ,,Allgemeinen Zeitschrift für Lehrerinnen-«

(Bertschinger Fx Ihny in Klagenfurt (0ester1«eich).

soeben erschien im Verlage von s. schottlaender
in Breslam

0

( panisches
Römisches.

Kritische Plaaåekeiea
über

Don Btnilio Gaste-lar, Pie None, den vatikanischen
Gott, nnd andere curiesc Zeitgenossen.

Von Dr. Jl. G. Gern-sub
Notw- -?«-skle;civilptbrcovSeinen-.

Eleg brocbirt. Preis 5 Mark.

Dieses Buch des geistreichen Verfassers wird in allen gebildeten
Kreisen sicher die grösste sensation hervorrnfen.

Leipzig, Druck von Giesecke öx Devrient.



Jm Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig ist erschienen:

Neuen Irauemgsrenieu
Von

Amely Bölte.

Ein Baud. Eleganteste Ausstattnng. Preis gebunden 41J2 Mark.

Jnhalt:
Frauenbildnug — Wieersieht man mädchenii— Die Gefährtin des Manne-. — Der eigene Herd. — Die
junge Frau. — DasWirthsrhajtggetdder Hausfrau —- iranenandnsirtr. — Die tinnsi der Sparsamkeit —

Die Feinde des hangtithcn Glutin-. — Die Frau als Mutter. — Die gefehiedeneFrau. — Das Ettertitsauz.
— Die Stützeder Hausstan.»—»Die pension.— Die höhereTöchtersrhnir.—- Die Tauten. — Die Grzieheriiu
— Die Lehrerin. — Die verniahttem — Die Gesellschafterin.—- Die Krankenpfiegerim — Die Wittwe. —

Die Schönheit.—- Schinßisetrachtung.

Artheike der Fresse-
»D1esesBrevierenthälteinen wahren Schatz von Menschenkenntnißund meint es mit der Frauen-

welt um so ehrlicher,als es sichnicht ziert, die Wahrheit offen auszusprechen Emancipation der Frau
im edelsten SIUUE des Wortes wird hier angestrebt, jene Bildung des Herzens, des Geistes und des

Gemüthes empfohlen,welche die Frau befähigt ihre Zwecke als Gattin und Mutter bestens zu erfüllen.«
Grazer Tagespost.

»Das Von Amely B ölte herausgegebene»Neue Frauen-B revier« bedarf wohl kaum der

Empfehlung Es bespricht alle Fragen, welche an die Jungfrau, die Frau, die Gattin und Mutter

herantreten, in würdiger Sprache. Diese wirkt umsomehr, als sie von einer Frau ausgesprochen wird,
die, weit entfernt von falscher Sentimentalität und platter Gefühlsduselei, eine reiche Lebenserfahrung
«verräth.« Neue freie Presse.

«Jn einer Reihe geistvollgeschriebenerAufsätze legt die Verfasserin des vorliegenden Buches ihre
Ansichten und Erfahrungen über die Aufgabe der Frauen nieder. Jn scharfer, aber wohlberechtigter
Weise bespricht sie die Mängel des jetzigen Erziehungsshstems und giebt wohlgemeinte Rathschläge;sie
erörtert die Pflichten der Frauen in ihren verschiedenen Lebensstellungen,namentlich aber die Pflichten
der Mutter gegen ihre Töchter-« B resl an er Z ei tu n g.

»Die gerade auf diesem Gebiete erfahreneund bekannte Schriftstellerin giebt in anziehenderForm
Selbsterfahrenes und Selbstgedachtes. Jhre Bemerkungen über die Erziehung der jungen Mädchen,
über das häuslicheLeben, über das Verhalten der Frau, zeichnen sich durch ihre scharfe Beobachtung
der Wirklichkeit aus. Das Buch ist eins der anregendsten und bildendsteu auf dein Felde der

»Frauenfrage«im höherenSinne des Worts. Die Ausstattung ist trefflich.« Nation alzei t ung.

»So heißtdas Buch mit Recht ein Fr a n en - B r e vie r, denn es istkaum eine die Frauen beriihrende
Frage unberücksichtigtgeblieben,Und auch darin tragen die Anfsätzeden Charakter des Breviers an sich,
daß sie«knapp und kurz sind, es ist nur das Bewährteund lang Gereifte in dieselben niedergelegt; obwohl
durchsichtigund klar erhebt sich die Dietion oft zu dichterischer Schönheit. Die Verfasser-in hat die Frauen
»undTöchterder mittleren und höherenStände vor Augen und deckt hier, wie sie es schoninihren Romanen

gethan,die Mängel der Frauenerziehung mild, aber ohne Schonung auf, namentlich jene Sorglosigkeit, mit
der vielfach in der Erziehung die Wechselfälledes Lebens, das plötzlicheZusammenbrechen des Hausstandes
außerAcht gelassenwird; von durchschlagenderWirkung ist in dieser Beziehung die Schilderung der sogen.
»Stütze«derHaussrau,dievielfachMädchendergebildetenKlassenalsletzterRettungsankervorAugensteht.

Das Buch bietet reicheAnregung, es wird nicht blos Fingerzeigedes Richtigen geben nnd da und dort

Veranlassung werden, von einem Vorurtheil zurückzukommenund eineneueBahn einzuschlagenwie die

Verfasserin im Vorwort die Hoffnung hegt, sondern es dürfte auch bei mancher unter den Frauen das

Nachdenken wecken, ,,ob und wie weit sie der großenAufgabe ihresLebens nachkommen und uachgekonunen
sind, veredelnd auf ihre Umgebung und durch die Kinder auf die kommenden Geschlechtereinzuwirken«

Carlsruher Zeitung.
Se. Exeellenz und Präsident der Königl.WiirtembergischenCentralstelle für Gewerbe und Handel,

Herr von Steinbeis, empfiehlt das »Neue Fra neu-B revier« ini Gewerbeblatt ans Würtemberg
mit folgenden Worten:
»Neu e s F rau en-B revier. Unter diesem Titel ist von Amely B ö lte den Frauen und Jung-

frauen Deutschlands ein Buch der Belehrung geboten, für welches wir-, wie in unserer Nr. 51 von 1875

bezüglichder vortrefflichen Schrift von v. Stein ohne Anstand Reklame machen, indem wir von der
Verbreitung desselben großenNutzen erwarten.

» · «

Während v. Stein mit allgemeinen Umrissen in hinreisJeIIbFVWeise dieStellung bezeichnet,
welcheheutzutage die Frau in der Gesellschafteinzunehmenhat, giebtdiesevortrefflicheSchrift des Näheren
eine Reihe belehrender Andeutungenüber die verschiedenenBerufsarten nnd Berufsformen des weiblichen
Geschlechtesund den dazu erforderlichen Grad der Ausbildung und der Selbstbeherrschung Wir glauben
der Verbreitung dieser höchstbeachtenswerthen Schrift keinen besseren Vorschub leisten zn können als
indem wir die Verfasser-in selbst reden lassen, wie sie in Vorrede nnd Schlußsichausfpricht.«
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Soeben verliess die Presse:

Kloster Heilsbronn.
Ein Beitrag Zu den ohenzollerischenl«"ors(.-luingen

von nks us Gs

Mit s)7 in den Text eingedruekten Holzsehnitten und« 89 Tafeln photolithographiseher
Abbildungen, sowie 3 Kupfer-suchen

4530 Seiten in Quart-Format in denfolgenden 3 Ausgaben:
A. Extra-Ausgabe auf feinstem Velinpapier, mit einer Anzahl künstlerisch kolorirter

Photolithographien, gebunden in ganz Maroquin mit Goldsclniitt. Preis Mark (5;·).

Hiervon Sind nur 25 numerirte Exemplare hergestellt worden.
B. Ausgabe auf feinstem Velinpapier, broschirt und geheftet Preis Mark 4t). — Das--

selbe in elegantem Binbande mit Deckelpressung, reich verziert mit Goldruek etc.
Preis Mark 50.

C. Ausgabe auf feinem Druckpapier, broschirt und geheftet Preis Mark 27. —- -I)as-
selbe in elegantem Binbande mit Deckelpressung und Golddkuek etc, Preis
Mark Zö. -

Unter diesem Titel erschien soeben ein W erk, welches den Studien seinen Ursprung
verdankt, die der auf diesem Gebiete als Autorität anerkannte Verfasser (0h9k(39k9-
taonieameister Graf von stillkkietlsljlcsintarm behufs Herausgabe des
II. Theiles der ,,Hohenzollerischen Forschungen« betreiben Inusste.

Im Verlage von Ernst Julius Giintlter in Leipzig erschien und ist in allen Buch-

handlungen zu haben:

Beethoven’s Leben.
Von

LUDWIG NOHL

8 starke Bande. Preis 30 Mark; eleg. in 4 Sansleinwandhda geb. 34 LI.

Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn-

jährigen Schaffens, kann mit vollem Recht die erste wirkliche Biographic
B e e t ho v e n s enannt werden.

Der Herr erfasser hat keine Mühe und Opfer geseheut, um — oft aus den weitesten
Fernen — das erforderliche Material herbeizuschaffen Quellenntäissigund erschöpfend
zugleich steht hier ein wirkliches mit begeistert-er Hingebunsr und Liebe gezeichnet-es Bild
Beethoven’s vor uns, neu durch die Fülle bisher ungekannter Phatsachen, wahr und getreu
durch die überzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren
Lebensumständen und dem schaffen des grossen Meisters.

F has Werk kann each nach und nach in 30 hiekernngen a 1 lllark bezogen werdet-.
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IEDMIDBE E

zu dem ersten bis dritten Bande der

1
Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, F
eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz-

Z
l

ll druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle

Buchhandlungen zu· beziehen.
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Leipzig, Druck von Giefecke Z-


